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ln den letzten Monaten gab es im Oaza-
streifen Proteste gegen die Hamas. Über
die Bewegung uhd warum sie von propalästil
nehsischen Gruppen ignoriert wird, sprach
kohkret mit der ägyptischeh Wissehschoftlerin
Dqli. Ziada, Senior Fellow am Jerusalem
Center for Security and Foreign Affairs (JCFA)

k onkret:Esg®.öf73e4rzüe7i8.geJ%/or-      stands unter den palästinensern. Das ist ei-
mationen über Proteste gegen
düHamasi;mGazastrdUlen.Wel-
che Stelhmg nehmen dü akiuel-

len eimp
Dalia Ziada: Seit 2oo6 gab es zwei gro-

ße Proteste gegen die Hamas. Der erste fand
zur Zeit des Arabischen Frühlings statt. Die
Bewegung starb rasch, als in Ägypten die
Muslimbruderschaft die Macht übernahm,
was die Position der Hamas stärkte. Später,
zwischen 2o2o und 2022, entstand die Bewe-
gung Badna Na'ish: Wir wollen leben. Sie
wird vonjungen Männern angeführt, die sich
weigern, von der Hamas rekrutiert zu wer-
den. Die Hamas fürchtete diese Bewegung
und unterdrückte sie. Viele wurden verhaf-
tet oder mussten fliehen. Seit dem 7. Oktober
ist die Hamas zum ersten Mal geschwächt.
Ein Zeichen dafür waren die Paraden, die sie
bei der Freilassung der israelischen Geiseln
veranstaltete. Die Hamas versuchte, den Ein-
druck ungebrochener Stärke zu erwecken,
doch viele der Uniformierten waren in Wirk-
lichkeit keine Hamas-Mitglieder, sondern
bezahlte Zivilisten. Das zeigte den Menschen
in Gaza, dass die Zahl der Hamas-Krieger ab-
genommen hat. Deshalb riskieren sie es, ge-
gen sie zu protestieren.

DißProtesterichtinsichdeutl;ühgegen
dü Hamas. Israel, schei,nt kaum rel,evomt;.
Was ist ihr Ziel?

Sie nennen die Hamas eine terroristi-
sche Organisation. Sie lehnen die Korrupti-
on der Hamas und der palästinensischen Be-
hörde ab. Einige fordern gar die Freilassung
der israelischen Geiseln. Aber das tun sie nur,
weil sie ein Ende des Krieges wollen, nicht
weil sie Frieden mit lsrael wollen. Sie sehen
lsrael immer noch als Besatzer an. Sie sind
nicht bereit, mit lsrael zu koexistieren oder
unter einem israelischen Staat zu leben. Sie
werden sich auch weiterhin gegen lsrael aus-
sprechen, aber im Moment ist ihre Priorität,
ihr Leben zu retten. Die Proteste sind tat-
sächlichderersteAktdesgewaltlosenWider-
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ne bedeutende Entwicklung. Gewalt gehört
zur ldentität der Palästinenser, seit wir
überhaupt von Palästinensern reden. Dass
nun gewaltfreie Mittel eingesetzt werden,
kann eine neue Realität in Gaza schaffen.
Wenn es gelingt, wird es eine Botschaft ari
die nächsten Generationen sein, dass ein
gewaltfreier Ansatz funktioniert. Und es ist
in hohem Maße eine Frage der Generatio-
nen. Die Mehrheit im Gazastreifen unter-
stützt die Hamas, aber viele unter den Jün-
geren nicht.

Die Familienclans im Gazastreifen un-
terstützen die Proteste. Einige haben die Ha-
mas angegriffen, woraufliin diese aufliörte,
Demonstranten anzugreifen, zu foltern und
zu töten. Die Clans sehen eine Chance, sich
selbst als neue Anführer zu profilieren. Das
ist ein Problem. Diejungen Leute entstam-
men einer eher idealistischen Mittelschicht.
Siesindgebildetundweltoffen.Aberfallssie
durch ihre Proteste Erfolg haben sollten, wer-
den die Clans ihn mit Sicherheit ausnutzen.

WashallenSievo`TedenGerüL}hten,dass
dSe Prot;est;e vom Mossad wnt;erstützt oder
sogcwtnüüertwurden?

Ich bezweifle stark, dass dies der Fall ist.
Viele derjungen Demonstranten gehören we-
derderHamasnocheineranderenpalästinen-
sischen Gruppierung an, und der Mossad fi-
nanziert sie nicht. Israel profitiert tatsäch-
lichvondemintemenDruck,derdurchsolche
Proteste auf die Hamas ausgeübt wird. Israel
hatsiejedochwederinitiiertnochinirgendei-
ner Weise dazu gedrängt, dass sie stattfinden.

Neben den we£U3en Falmen ze¢gten d4e
Demo!rastrcwnenc"}hd4eägyptischeFlagge.
Wird eine Form von Unterstützung oder
Bümdnb amgestrebt?

Viele Menschen in Gaza sehen sich als
Teil Ägyptens. Und umgekehrt: Viele Ägyp-
ter denken, dass der Gazastreifen zu Ägyp-
ten gehört. Nachdem die lnternationale
Union Muslimischer Gelehrter - unter lsla-
misten eine sehr angesehene lnstitution -

kürzlich erklärt hatte, der Jihad gegen lsra-
el sei eine Pflicht für alle Muslime, sind eini-

geÄgypterindenGazastreifeneingedrungen.
Ein Teil davon wird unter den Demonstran-
ten sein. Aber auch andere könnten die Bot-
schaft senden wollen, dass Ägypten die Füh-
rungübernehmenundsichgegendieHamas
stellen soll. Nur sympäthisiert die ägyptische
Regierung mit der Hamas. Diese Hoffnung
geht also fehl.

Weltweit £gnorieren dde sogenamten
propaläitimensiscfmBeki)egumgendhePro-
tles£e. wa7"mp

Das Schweigen ist tatsächlich entlar-
vend.VielleichtrührtesvonderUnfähigkeit
her, mit einem heterogenen Gaza umzuge-
hen. Jede propalästinensische Gruppe ver-
sucht, die Palästinenser als ein homogenes
Volk darzustellen. Aber so etwas wie eine pa-
lästinensische ldentität gibt es unter den Pa-
lästinensern nicht. Und meiner Meinung
nach sind die sogenannten propalästinen-
sischen Gruppen eigentlich pro-Hamas. Sie
haben die Augen davor verschlossen, was in
Gaza passiert. In den letzten i5 Monaten ha-
ben sie die Rhetorik, die Erklärungen und
die Slogans der Hamas, die Kufiyah -alles,
was die Hamas repräsentiert -übernommen.
Der Krieg in Gaza hat den antisemitischen
Stimmen im Westen eine Rechtfertigung ge-
geben, sich zu äußern. Zugleich wurden Men-
schen im Gazastreifenjedes Mal, wenn sie
etwas gegen die Hamas unternahmen, igno-
riert. Das hat sehr viel damit zu tun, wie die
Bevölkerung im Laufe der Zeit benutzt wur-
de. Die Führung der Hamas hat immer wie-
der sehr deutlich gesagt: Je mehr Frauen und
Kinder in Gaza sterben, desto besser. Sie
nannten das Sterben den »Treibstoff der Re-
volution«. Das ist es, was die angeblich soli-
darischen Gruppen unterstützen, und ich
würde es sogar als einen der Erfolge der ak-
tuellen Proteste bezeichnen, dass sie den An-
hängerndesJihadismusanamerikanischen
und europäischen Universitäten die Maske
abgenommen haben.                                   .
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Der Titel des Mai-Heftes : »Von wegen
8. Mai: Revanche nach achtzig Jah-
ren« , dessen Drucklegung dem Tag

derdeutschenKapitulationummehrereWo-
chenvorausging,wurdedurchdiepolitische
undmedialeBegleitungdesGedenktagesvoll
und ganz bestätigt: Die offiziellen Veranstal-
tungen fanden ohne einen Vertreter Russ-
lands statt, jenes Staates, der damals die
Hauptlast der »Befreiung« getragen hatte.
Politik und Leitmedien nahmen statt dessen
den 8. Mai zum Anlass, die »schlimme Ver-
gangenheit« zur Voraussetzung einer »un-
glaublichen Erfolgsgeschichte« zu erklären,
an deren Ende Deutschland zum Bollwerk
der Demokratie gegen die alten/neuen Fa-
schisten wurde. Denn diese, also die Russen,
hatten, schreibt etwa die »FAZ«, schon da-
mals das  »unfassbare  (deutsche) Terror-
regime, das auch die eigenen Staatsbürger
systematischindenTodschickte,...imOsten
... durch einecandere Gewaltherrschaft« er-
setzt. Es sei daher fflsch, »dem ganzen Land
nachträglichzumJahrestagdesKriegsendes
einGedenkenuntereinemBegriffzuverord-
nen, der nicht das ganze Bild erfasst.« Denn,
wäre zu ergänzen, welche/r Deutsche hätte
iLuf diese Befreiung nicht gerne verzichtet?

Auch der Bund der Vertriebenen (Bdv)
wies darauf hin, dass der 8. Mai »für viele
aber noch kein Tag der Freiheit« war, wes-
halb die »Erinnerung an Opfer von Flucht,
Vertreibung und kommunistischer Repres-
sion ebenfalls nötig« sei. Denn »nur so ent-
steht eine vollständige, gerechte Erinne-
rungskultur« (Bdv-Präsident Dr. Bernd Fa-
britius). Die aber ist spätestens ab diesem
Jahr gesetzt: In seiner Bundestagsrede zeich-
nete Frank-Walter Steinmeier am 8. Mai
minutenlang das Bild jen:s »verwüsteten
Landes« (»FAZ«), in dem sich die Deutschen,
gezeichnet vom »Joch des NS-Regimes«,
wiederfanden:

Wir alle haben unzähtige Bi,l,der di,eses
Tages gesehen. Di,e von al,l,üerten StreükTäJ:
tenemi)aff,ffne±emdeukschmsoldatem,hockend,
die Amne hinteT dem Kopf verschränkt, di,e
Gesichteffjetztämgstlich,stu;mpffTa±los.Über-
lebende, di,e wie Unt;ot;e durch dde Ruinen deT
zerbombten Städte womkten. Die Leöchen de~
Ter,ftTdiedÄeBefiretmgnwrwmTagezuspät
kam. Bi,lder vo'n zerschossenen Leiterwagen
der deut;schen Flüchtlingstrecks aus dem
Osten, ringswm verstrew± die Kleddung wnd
das, was ei,nmal zu ei,nem Zuhause gehöTte. .„
Di,eser Tag hat unser Land zutief ist geprägt.
WiT a,lle si,nd Ki,ndeT des 8. Mai!

Was nicht nur heißen soll, dass »wir« für
nichts was können, sondern auch, dass »wir«
über einen »Erfahrungsschatz« verfügen
(»Warumsolltenwirerstneuschmerzlicher-
fah.ren oder erlernen müssen, was wir in un-
serer deutschen Geschichte doch schon ein-
mal so bitter haben erfahren und erlernen
müssen?«), der »uns« zu Experten macht,
wenn es gilt, irgendwo auf der Welt den Fa-
schismus zu bekämpfen:

All das vergessen wir richt. Aber gerade
deshalb treten wft den heutigen Geschi,chts-
lügen des KTeml entscfi,eden entgegen .... Di,e
BeJ:reier von Auschwi,tz si,nd zu ri,euen Ag-
gressoren geworden. Mit dem Krieg gegen
dte UkTaj,ne hat Puttn unsere ewTopäSsch,e Si-
cheTheitsordnwng irL Trümmer gelegt - von
der wi;T doch gehofft ha±ten, sie sei al,s LehTe
a:usdensckreckendesKriegesetmftH.alleMal
gele-t.

Die praktische Nutzanwendung lieferte
im Anschluss die neue Präsidentin des Deut-
schen Bundestags, Julia Klöckner: »Wer zeit-
lich nach hinten erinnert, muss auch nach
vorne übersetzen -auf heutiges Handeln!«
Also:

Um Frieden und Freiheü zu bewahren,
müssen wär i,n der Lage sein, wns auch mili-
tärisch zu verteidlgen. Am so. Ja,hrestag des
Kriegsendes geht es ums ETömem - wmd
gleichzeitigummseTenAniftrag:WerbeJ:reit
wurde, ist verpflichtet, zu verteädigen. Die
Freihei,t. Das Zst der A;uJ:trag des 8. Mcri,.

Vertreter Russlands wollte man bei den
Gedenkveranstaltungen nicht dabei haben,
weil man fürchtete, sie könnten den 8. Mai
»politisch instrumentalisieren« beziehungs-
weise dabei stören, dass und wie man sich
hierzulande »zeitlich nach hinten erinnert« .
Schließlich speist diese Erinnerung den
feuchten deutschen Traum einer Revanche
für Stalingrad.

In der »FAZ{< vom ii. April hat Edo Reents
die ersten beiden Bände der Gesc}77a773ezfe72
ScÄ7.&/£e7? Hermann L. Gremlizas ausführlich
besprochen:

Mi,tsei,nempointiert-entlarvendenWitz,
...ilberh"ptrrritset:m3mfledermausohüeimm
spra,chtich,en Orga,n st;ünde er heute, wo di,e
Pubtizi,st;ik etmersei,ts werig er konftonta,tiv ,
oJ.t hamlos, omdererseits im ihrem AlaTmj,s-
m:us aber a,uch, tücJtischer gewoTden ist, voU-
ends al,s der Soltiär da, deT er von Amf iomg cm
war .... Dass es i,J.m mi,t der linken Sa,che ...
ernst war, darom braucht mom nbcht zu zwei-
fielm; er fiand ri,ur ri,cft das rbchtzge oder ge-
nug Gehör .... Schf f iJ.tstelhTisch ... lwt eT getom,
was laut Horaz seänes Amtes war: Er hat ge-
nutzt und auch noch viel Vergnügen bereitet.
Das müsste reichen.

Die nächsten beiden Bände (zusammen
circa i.2oo Seiten) erscheinen im Laufe des
Juni. Die Bücher können über den Verlag be-
stellt werden. Einzelheiten entnehmen Sie
bitte der Anzeige aufseite 2.                        .

konkret 6/25



iN konkret

Titel
s Was zu beweisen war
Felix Klopotek über linke Affirmation
und Kritik der Nation

12 Kapitulations erklärung
Trumps Zollpolitik ist ein Ausdruck
der Hilflosigkeit, mit der die USA
auf die globale Krise des Kapitalismus
reagieren. Von lngar Solty

Politik
3 »Das Schweigen ist entlarvend«
Über die Proteste im Gazastreifen
gegen die Hamas sprach konkret mit
der ägyptischen Wissenschaftlerin
Dalia Ziada

15 IWF liebt Motorsäge
Frederic Schnatterer über einen
2o-Milliarden-Kredit für die
Regierung Milei

16 Ein Staat wird tranchiert
Sowohl im Sudan als auch im Südsudan
eskaliert die Gewalt. Von Jörg Kronauer

20 Fortschritt rückwärts
Die Regierung Meloni hat Femizid als
eigenen Straftatbestand eingeführt.
Von Judith Goetz

22 Friedenspfeifen
Reinhard Lauterbach über den
erneuerten russischen Verhandlungs-
vorschlag im Ukraine-Krieg

24 Jetzt aber richtig:
Wiederbewaffnung
Georg Seeßlen über die
Militarisierung der Herzen

28 Vaterland verpflichtet
Die Wehrpflicht muss wieder-
kommen, wird wiederkommen.
Von Johannes Schillo

30 Gegen Verstand und Recht
Für die zukünftige Regierung heißt
»Verantwortung für Deutschland« zu
übernehmen vor allem, Migrantinnen
und Migra,nten zu schikanieren.
Von Marita Fischer

• kohkret 6/25

32 Analphabeten für Deutschland
Das Bundesamt für Verfassungs-
schutz hat die »beliebteste Partei
Deutschlands« als »gesichert
rechtsextrem« eingestuft.
Von Bernhard Torsch

34 Kann das weg?
Stefan Gärtner über die
AfD-Verbotsdebatte

34 The Big Sick
Anja Laabs über eine
neue Variante des Vogel-
grippevirus in den USA

36 0hne Altlast - Marsch!
Der Historiker Peter Longerich
macht den Weg frei für die neuerliche
Kriegsertüchtigung der Deutschen.
Von Rolf Surmann

39 Welchen Zionismus,
welchen Antizionismus meint ihr?
Zweiter Teil einer dreiteiligen Serie
zur Nationalisierung der Bewohner
einer umstrittenen Region.
Von Richard Schuberth

Kultur
42 Früher war alles besser (3)
Wenzel Storch kommentiert
das neue deutsche Namensrecht

43 Das KI-Kabinett
Peter Kusenberg über die digitale
Offensive der Regierung Merz

46 Die Marke Harry
Thomas Schaefer über
die erste Biografie des Übersetzers,
Autors und Vortragskünstlers
Harry Rowohlt

48 »Herzpumpe des Vaterlandes«
Wie die jüdische Kommunistin
Anna Seghers im Westen anschluss-
fähig wurde : Eine Rezeptionsgeschichte
zum i25. Geburtstag der Schrift-
stellerin von Carsten Jakobi

51 Leerstelle
Gerhard Henschel über das
Münchner lnstitut für Zeit-
geschichte und seine Unter-• wanderung durch Nazi-Generäle

52 Ein Mann fürs Feine
Die Essays des Stararchitekten
Tom Emerson bestechen wie
seine Bauten durch Klarheit
und Unmittelbarkeit.
Von Leo Herrmann

54 Der Rabe und die Ruine
Alte Spruchweisheiten über den
Krieg, seine Treiber und Opfer,
gesammelt von Ulrich Holbein

56 Kosmos aus Kraut
Aufl)rüche, Umbrüche und Abbrüche
in der deutschen Popmusik zwischen
ig68 und ig82. Von Barbara Eder

58 Biss auf die Knochen
Vor 5o Jahren tauchte »Der weiße
Hai« in den Kinos auf. Eine Würdigung
und überfällige Korrektur zum
Jubiläum von Wieland Schwanebeck

62 Das sehende Bild
Der französische Comicautor
Luz schildert die sehr deutsche
Geschichte des Gemäldes
»Zwei weibliche Halbakte« .
Von Peter Kusenberg

64 Schafsschädel an Tastensalat
Katrin Hildebrand über die lnstallations-
künstlerin Shu Lea Cheang

RUBRIKEN
4 voN kohkret

6 AN konkret

10 HERRSCHAFTSZEITEN

11 TOTSCHLA®ZEILEN

31 TERMINE

44 I{UNST & ®EWERBE

53 BETRIEBSCERÄUSCHE
Joachim Rohloff über den Gottsucher
und neuen Kulturstaatsminister
Wolfgangweimer

55 0SELLAS ®ERECHTE GEDICHTE
Schlechtes Versteck. Von Thomas Gsella

57 PLATTE DES MONATS
Peter Kusenberg über »Map of
a Blue City« von Marc Ribot

61 F[LM DES MONATS
Tim Lindemann über die Netflix-
Miniserie »Adolescence«

63 BUCH DES MONATS
Kay Sokolowslqr über den Comic
Ge.72se72gzüe/rzez7z von C ra,ig Tho mpson

66 DER LETZTE DRECK
Die »Zeit« sucht nach dem Glück
in Zeiten der Krise

5



L:FiÄ",;;:,:!,,:,,:;;;,,,,,,:,:,:,;:,i:;,,,;,";,';j::,:!,,;::,',!AN konkret

Saitehhiebe
konkret 5/25: »>Nie wieder< war
gestem«;RolfSurmannüberdie
aktuelle Revision der politischen
Konsequenzen des Zweiten Weltkriegs

Surmanns unaufgeregter Rückblick auf das
letzte Jahrhundert ist informativ und ange-
nehm zu lesen. Allerdings denke ich nicht,
dass die Linke ihre verlorene Stärke allein
dadurch wiedererlangt, dass sie Friedenspo-
litik fordert: Das kann nur erfolgreich sein,
wenn es mit fundamentaler Kapitalismus-
kritikverknüpftwird.Nursowirdesauchge-
lingen, die »Karl-Liebknecht-Situation« zu
überwinden, denn immer mehr Menschen
sehen die verheerenden Folgen der Trump-
Politik, die auf unkontrollierte Kapitalmacht
zielt.Achja,seinvizevanceziehtdabeineue
Saiten auf-nicht seiten.   Werner Hoertel

DerAmtsvorgängervonHarryS.Trumanwar
nicht Theodore Roosevelt, sondern Franklin
D. Roosevelt. Aber das entwertet nicht die in-
haltlichen Aussa,gen des Artikels.

Eran Gündüz

Wahlterhativlos
konkret 5/25: »Very Bad Germans« ;
IngarSoltyüberdenWegvonderdeut-
schen Exportkrise zur AfD-Regierung

lngar Soltys Ursachen-und Zustandsbe-
schreibung ist nichts hinzuzusetzen. Kapi-
talkrise mündet in immer noch mörderische-
re Zerstörung. Nun leben wir dennoch, kein
Widerspruch zu Herrn Solty, in einer histo-
risch spezifischen Zeit, mit historisch spezi-
fischen Kräften. Und mit der Frage nach Ab-
milderung des Zerstörungsverlaufs. Von hu-
manitärer Grundierung will ich gar nicht
reden, aber dass aktuelle Kriegstreiberei di-
rekt in die Katastrophe führt, politisch, wirt-
schaftlich, tödlich, ist doch mittlerweile der-
maßen offensichtlich, dass hier vielleicht
sogar bereits Bevölkerungsmehrheiten zu-
sammenkommen könnten, wenigstens wenn
es um die Befriedung mit Russland geht. Zu-

mal die lrrationalität des Aktuellen in dieser
Hinsicht mehr als schlagend ist. (Dass da lei-
der auch derzeitige AfD-Wählerschaft mit-
zuzählen ist und die sich bezieht auf Russ-
land und nicht Krieg allgemein, ist mir schon
klar.) Herr Trump hat diese lrrationalität
seinerseits sichtlich und glücklicherweise
hörbar kapiert. Hier wäre, wenigstens als Ge-
dankenexperiment, von lnteresse, was ein
radikalerKurswechselanvorübergehendem
Entzerrungspotential mit sich bringen wür-
de. Zum Beispiel könnten Parteien -wenig-
stens in gewissen Maßen - wieder etwas
wählbarer werden. Andererseits jedoch:
Wenn Wahlen etwas ändern würden, wären
sie verboten. Klar. Persönlich habe ich von
Herrn Solty mitgenommen, dass die Schock-
therapie einer sofortigen CDU/AfD-Regie-
rung wohl keine Hoffnung auf breitere Er-
nüchterungseffekte bietet. Dennoch grusele
ich mich vor cDU/SPD.       Uwe Hostmann

®ruhduhordhuhg
konkret 5/25: VON konkret; die Redaktion
über den aktuell ausgehandelten Tarifver-
tragfürdenöffentlichenDienst(TVÖD)

Im Editorial wird darauf hingewiesen, dass
im TVÖD das »Bekenntnis zur freiheitlichen
Grundordnung« für Arbeitsgebiete, die ho-
heitliche Tätigkeiten beinhalten, zur Einstel-
lungsvoraussetzung gemacht wird. Die Em-
pörungdarüber,dasseineGewerkschaftsich
offensichtlich genötigt sieht, solchen Dreck
zuunterschreiben,istgerechtfertigt.Neuist
das allerdings nicht. Diese Formulierung
steht leider schon seit zwei Jahrzehnten
wortgleich im Tarifvertrag unter §4i, Satz 2
TVÖD. Bemerkenswert ist aber allemal, dass
von Seiten der »Arbeitgeber« diesmal ve-
hement versucht wurde, das Bekenntnis
zur freiheitlich-demokratischen Grundord-
nung auf alle Beschäftigungsverhältnisse
im öffentlichen Dienst auszuweiten. Das zu-
mindest konnte in der jetzigen Tarifrunde
(noch?) verhindert werden.

Michael Csaszk6czy

Stets zu Diensteh
konkret 4/25: »Die lauten und die
leisen Töne« ; Stefan Gärtner über
Pankaj Mishras bigotte Solidarität
mit den Palästinensern

lch schätze die Artikel des Autors und bin mir
bewusst, dass das Thema lsraelis-Palästi-
nenser ein kontroverses ist, auf das in poli-
tischen Kommentaren oft gereizt reagiert
wird, wenn man sich durch Statements der
»anderen Seite« herausgefordert fühlt. Aber
als Antwort auf Pankaj Mishras streitbaren
Text im »Spiegel«, in dem er mit der westli-
chen Politik der Unterstützung lsraels ab-
rechnet, auszuführen, der moderne Staat
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Israel sei doch seitjeher eine fürsorgliche
Friedensmacht gewesen, der das Wohl der
arabischen Nachbarn am Herzen liege, wäh-
rend die undankbaren Palästinenser ihre Op-
ferrolleseitJahrzehntennurgeschicktspiel-
ten - das muss man im Jahr 2o25 erst mal
bringen.                         Johannes Mundhenk

Todgetriebeh
konkret 5/25: »Gewaltwirtschaft« ;
Jörg Kronauer über den Krieg
im Osten des Kongos

Kronauer schreibt: »Dieser Konflikt ist in
seinen Ursprüngen von der deutschen Kolo-
nialherrschaft geprägt worden .... Sie vergif-
tete die Beziehungen zwischen Hutu und Tut-
si nachhaltig.« Ruanda wurde Deutschland
in der Berliner Konferenz der Kolonialmäch-
te i884 zugesprochen. i894, also erst zehn
Jahre später, erreichten die ersten deutschen
Reisenden Ruanda, eine Kolonialverwaltung
entstand erst i899. igi6 fiel Ruanda an Bel-
gien, welches das Land bis zu seiner Unab-
hängigkeit ig62 beherrschte, also über 45
Jahre! Es waren die Belgier, die Ausweise mit
ethnischer Zugehörigkeit einführten. Ruan-
dawarvorderKolonisierungeinKönigreich.
Zu den Herrschaftsformen der Tutsi gehör-
te auch, dass man zum Tode verurteilte Men-
schen von den Rinderherden tottrampeln
ließ. Bereits vor dem Hutu-Genozid gab es
immer wieder Massaker. Auch großzügige
Entwicklungshilfe (Deutschland war der
zweitgrößte Geldgeber) für Musterfarmen,
Sanitätsprojekte et cetera änderte nichts an
der Konfliktlage.

EineTutsi-ArmeegreiftvonUgandaaus
Ruanda an, übernimmt die Macht, bleibt
trotz beispiellosem Genozid bis heute an der
Macht und verübt nun ihrerseits unfassbare
Massaker im benachbarten Kongo. Diese seit
Jahrzehnten bestehende Tötungslust und
-wut lässt sich kaum noch rational erklären.
Gerade Rua,nda wirft die Frage auf, was der
Sinn von Entwicklungshilfe ist, wenn die
Menschen in einem Land seit über 5o Jah-
ren damit beschäftigt sind, sich gegensei-
tig umzubringen. Um Missverständnissen
vorzubeugen:  Deutschland und deutsche
Menschen waren um igo5 mit dem Genozid
an den Herero in Deutsch-Südwestafrika
beschäftigt.                            Werner cehrke

Reich der Presse
konkret 5/25:  Zur Rubrik
TOTSCHIAGZEILEN

Danke für die neue Rubrik. Ein Totschlag-
beispiel aus der «Stuttgarter Zeitung» vom
28. März (»>Gute Gründe, ein Gewehr in
die Hand zu nehmen< - Chef des Landes-
kommandos der Bundeswehr: Das Thema
Krieg muss verstärkt ins Bewusstsein«) hat
mich besonders geärgert, weil es einen »Ka-

pitän zur See« zitiert, der genauso wie ein
Reichsbürger argumentiert. Natürlich ab-
gesehen von dem a,llgemeinen Militarisie-
rungswahn. Als Angehörige von KZ-Überle-
benden ist es mir völlig klar, was bei uns
so los ist, und auch warum. Und wenn ich
»Wahn« schreibe, so ist das eine Abkürzung,
um schmerzempfindliche Stellen zu schonen.

Helga Schmidt
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Moral als geistige   \
Waffe gegen das

kapitalistische System
Eine Streitschrift in fünf

Akten
Wenn der Kapitaüsmus zu einem

System zusammengeschossen
ist, dann bedarf es eines univer-
salen Prinzips, um ihn als Gan-
zen zu kritisieren. Das ist und

bleibt das Moralgesetz von Kant.
Enima retten mit einzelnen Aktio-
nen z. 8. ist bloßer Reformismus

und zum Scheitem verurteilt,
wenn nicht die Produktionsweise
insgesamt, in`der wrir bloße Mit-
tel sind, abgeschafft wrird. Das
fordert als Ziel die Einsetzung
des Menschen als Selbstzweck.E
ISBN 978-3-929245-23-3 (300 S.; 21,-€)
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Felix Klopotek

\A/as zu beweiseh w  r
Kommunismus und Nationalismus - ein schwieriges Ver-

hältnis, ein neurotisches Verhältnis. Das soll hier nicht
noch mal nacherzählt werden. Aber man kann festhalten:
Der Klarheit, die sozialistische, kommunistische oder

marxistische Denker in ökonomischen Fragen beanspruchen konn-
ten, steht ein riesiges Kuddelmuddel gegenüber, sobald es um die
»nationale Frage« , die nationale Selbstbestimmung ging. Der Ober-

gedanke schien noch eindeutig: Alle nationalen Emanzipationsbe-
wegungenmünden-direktoderindirekt-inKlassenkonflikte;hin-
terjedemnationalenKonfliktstehtletztlicheinKlassenkampf.Aber
was das genau für die sozialistischen Parteien respektive die Arbei-
terbewegungen hieß, welche Rolle Kommunisten in diesem Prozess
spielen sollten - nie wurde darüber auch nur im Ansatz Einigkeit er-
reicht. Die Wette aber, die alle eingingen: dass nationale Konflikte
dem Klassenkonflikt letztlich inferior sind, ging verloren. Und das
picht nur wegen Nazi-Deutschland.

Im 2i. Jahrhundert -nach einem Jahrhun-
dert, das sich als Zeitalter der Konterrevolutio-
nen entpuppte - wollten viele Linke den Sozia-
lismus neu denken, eben den Sozialismus des
2i.Jahrhunderts,wiederupbefangen,unbelastet
von den Hypotheken des 2o. Einige beschlossen,
mit dem endlosen Krampf, wie das denn bei Le-
nin zu verstehen sei - proletarischer lnternatio-
nalismus z47}d Kampf für das Selbstbestimmungs-
recht der Nationen -, Schluss zu machen, und
drehten das Verhältnis um. Der Sozialismus, oder
vorsichtiger: der moderne Sozialstaat, sei nur
auf nationaler Grundlage zu verwirklichen, nur
in den engen Grenzen eines relativ homogenen
Sprach-undökonomischenEntwicklungsgebiets.
Zu groß seien die materiellen und kulturellen
Unterschiede im internationalen Proletariat, um
wirklichvoneinersolidarischenKlassesprechen
zu können. Diese entspringe bloß einem`schönen Fiebertraum, wie
ernurimwilden,dynamischenKapitalismusumigoodurchdieKöp-
fe der Linken spuken konnte; aber ihre Erfolge erzielten die Arbei-
terbewegungen eben nur im nationalen Rahmen.

Wolfgang Streeck, der bekannte Soziologe, lieferte diese Theo-
rie,undsahrawagenknechtundoskarLafontaineversprachen,dai-
aus Politik zu machen. Sie waren - sogar im Weltmaßstab - nicht al-
1ein, wie die (Wahl-)Erfolge von Jean-Luc M6lenchon in Frankreich,
des Movimento 5 Stelle in ltalien und übrigens auch Bernie Sanders
in den USA bewiesen.

WarumdieserlangeVorspann,wennesdochumTrumpundsei-
ne Zollpolitik gehen soll? Weil Trump mit seinem »liberation da,y«
Oenem 2. April, an dem er die irrsinnig hohen »reziproken Zölle«
verkündeteunddenHandelskrieggegenChinavomZaunbrach)die-
se Politik erstmals in aller Radikalität umzusetzen verspricht. Ab-
schottungderNationdurchhoheZölle,umdernationalenlndustrie
den Rücken frei zu halten: Die United Auto Workers (UAW) , die -wa-
rum auch immer -den Ruf hat, die »linkeste«, aufmüpfigste Gewerk-
schaft in den USA zu sein und die sich zuletzt hinter die Wahlkam-
pagnen von Bernie Sanders gestellt hatte, begrüßt diese Zollpolitik.
Schon klar, eine restriktive Zollpolitik, so steht es in den Standard-
VWL-Lehrbüchern, bevorzugt das Produzenten-gegenüber dem Kon-
sumenteninteresse. Mit den Produzenten ist im VWL-Mainstream
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allerdings nicht die Arbeiterschaft, sondern das lndustriekapital ge-
meint; während sich hinter dem »Konsumenteninteresse« in Wirk-
lichkeit der Anspruch der Proleten auf einen halbwegs erschwingli-
chen Lebensstandard verbirgt.

Nicht nur die UAW, sondern die amerikanische Automobil-
industrie, allen voran Ford, freuen sich auf die angekündigten Zölle.
Nur werden auch diese »Produzenten« bald ihr blaues Wunder erle-
ben,wennnämlich,wievonTrumpundseinemCouncilofEconomic
Advisors um Chairman Stephen Miran gewünscht, europäische Au-
tobauer ihr Kapital in den USA investieren, um dort Fabriken zu
bauen. Sie importieren freilich auch ihre überlegenen Produktions-
methoden, und die alteingesessene Autoindustrie wird im Konkur-
renzkampf einmal mehr ins Hintertreffen geraten.

Kurzum: Die Zollpolitik folgt letztlich einer rein betrieblichen
oder betriebswirtschaftlichen Logik. Einzelne Branchen werden
durch die Abschottung zunächst ihrer Konkurrenz ledig. Wer aber

Kapital importiert - das ist der vordergründige
Zweck der Zollpolitik -, importiert damit auch
die Konkurrenz. Freihandel dagegen sollte doch
gerade die Konkurrenz aufheben! Das war die
ldee, die hinter David Ricardos Theorie des kom-
parativen Kostenvorteils steckte. Alle (Nationen)
stellen das her, was sie am besten können - wor-
in sie den höchsten Kostenvorteil erzielen -und.
tauschen diese Güter auf dem Weltmarkt zum
Wohle aller. Was sich vertieft, ist die internatio-
nale Arbeitsteilung, aber nicht die Konkurrenz.
Dass Ricardo Ausbeutung zumindest nicht vom
Produktionsprozessherdenkenkonnteunddass
er deshalb den (Welt-)Handel als quasi-idylli-``      schen Austausch wertmäßig gleicher Güter ver-

stand, nicht aber als erbitterte Konkurrenz um
die marktförmige Realisierung des in den Wa-
ren enthaltenen Mehrwerts - das ist die Kritik

MarxensanseinemwichtigstenVordenker.Aberebensoklarist,dass
Ricardo himmelweit über den ldeen des Council of Economic Advi-
sors steht.

TrumphateingigantischesVerarmungsprogrammderUS-ame-
rikanischenBevölkerungaufgelegtunddamitdieldeendessozialen
odergarsozialistischenNationalstaatesanschaulichdemoliert.Das
ist für die Linken, die bislang Sahra Wagenknecht eher hilflos gegen-
überstanden und sie bloß abstrakt-defätistisch runterputzten - Stich-
wort: Wagenknecht, die nationale Sozialistin; dabei ist ihr Traum nie
ein völkisches Großdeutschland, sondern immer bloß die kleine ein-
gemauerte Spießer-DDR -, eine gute Nachricht, die einzige in die-
sem ganzen Schlamassel. Trump führt gerade vor, dass die Renais-
sance des Nationalstaats nur das heißen kann: Verarmung, ein christ-
lich-konservativer Rollback zwecks Disziplinierung der Bevölkerung
und die Deportation von als »Volksfeinden« gebrandmarkten Mi-
granten, um Hass und Wut zu kanalisieren. Das alles will Wagen-
knecht nicht, auch M6lenchon nicht -kein Linker will das. Aber was
könnten sie, wenn sie ihre Politik weiter auf das Nationale eingren-
zen -und damit auf die heimische lndustrie als dessen Herzstück
(»Deindustrialisierung« ist dcLs Schreckgespenst aller Nationalstaats-
junkies) -, anders machen?

Die Geschichte geht freilich noch weiter. ÄUßerungen von Ste-

phen Miran legen nahe, dass es bei den restriktiven Zöllen nicht so
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sehr um den Schutz oder gar den Wiederaufbau der heimischen ln-
dustrie geht -da müsste man eh in Jahrzehnten rechnen -, sondern
darum, eine schon bald drohende lnsolvenz abzuwenden. Das ist die
These von Hans-Werner Sinn, und sie scheint plausibel. Die Schul-
denquote der USA im Verhältnis zum Bruttoinlandsprodukt liegt
aktuell bei i22 Prozent (in Deutschland bei 63) ; der Anteil der Zins-
last am Staatsbudget liegt bei elf Prozent (in Deutschland bei 2,3) .
Die USA können sich das bislang leisten, weil der Dollar die globale
Reservewährung ist und sie somit das unglaubliche Privileg haben,
sich in ihrer eigenen Währung verschulden zu können. Aber warum
sollte China, das bereits in 37 von 44 Schlüsselindustrien Weltmarkt-
führer und der größte Handelspartner von i2o Nationen ist, nicht
mittelfristig auf die ldee kommen, sein eigenes Währungssystem
durchzusetzen? Und schon kurzfristig scheint die Aufl)lähung der
Staatsschulden so gewaltig zu sein, dass auch ohne chinesische Kon-
kurrenz die lnsolvenz drohen könnte. Wenn Miran eine »Fundierung
der Staatsschulden« vorschlägt, die hochverzinsten Treasury Bills
mitkurzerLaufzeitgegenniedrigverzinsteStaatspapieremitioojäh-
rigerLaufzeitaustauschenwill,ahnendieÖkonomen:Dasplantman
nur, wenn man mit einer baldigen Zahlungsunfähigkeit rechnet. Die
Zölle sind dann ebenfalls Teil dieser Maßnahmen, um die lnsolvenz
zu verhindern. Denn sie lassen sich -kurzfristig -als Mittel der Er-
pressung einsetzen, um andere Länder zu zwingen, fossile Brenn-
stoffe aus den USA zu erwerben oder Schuldenschnitten zugunsten
der USA zuzustimmen.

Die alte Prämisse stimmt weiterhin: Hinter dem Wunsch nach
nationaler Selbstbestimmung, die das Spektakel um den »libera-
tion day« feiern sollte, steht ein Klassenkonflikt. Nicht -oder noch
nicht -in dem heißen Sinn, dass es einen akuten Klassenkampf ab-
zuwehrengilt.Aberwürdedielnsolvenznichtabgewendet,wärenso-

ziale Konflikte zu befürchten, die im Maßstab der bankrotten USA
gigantischwären.

Das Verhältnis umzukehren und zu postulieren, Klassenkonflik-
te ließen sich im Rahmen nationaler Selbstbestimmung zugun-
sten der Proleten befrieden, ist Wahnsinn. Weder wäre es ökono-
misch möglich, noch entspricht es der Strategie von Trumps natio-
nalistischenÖkonomen.TrotzdemistdieReaktion+ielerLinker,oder
wie man heute vornehmer sagt: vieler Linksliberaler, auf Trumps
Politik nationalistisch: Die Europäische Union müsse enger zu-
sammenstehen (das impliziert, ob gewollt oder nicht, die Führungs-
rolle Deutschlands) und unabhängig von den USA, aber auch von Chi-
na werden; Deutschlands Wirtschaft müsse resilienter werden;
man brauche eine eigene Verteidigungsstrategie und eine Stärkung
des Euro ...

SogesehenwirdsichSahraWagenknechtdarinbestätigtfühlen,
dass die einzige mächtige Antwort auf Trump der eigene Nationalis-
mus ist. Sie teilt ihn mit Lars Klingbeil. Nur will dieser den deutschen
Nationalismus in und mit der EU verwirklichen, während Wagen-
knecht das Bündnis mit Russland und Cmina sucht. Beide Varianten
haben, in dieser Zeit der extremen Hochrüstung, militaristische, im-
perialistische lmplikationen. Die mögen unterschiedlich sein. Für
die Opfer der zukünftigen Kriege sind sie egal.

Die Linke, die sich als revolutionär versteht, weißjetzt immer-
hin, dass sich für den Sozialismus des  2i. Jahrhunderts der Natio-
nalismus erledigt hat. Als Ziel, als Telos der Geschichte sowieso; aber
auch als Strategie, als »Durchgangsstadium« auf dem Weg zu ei-
ner gerechteren Welt. Das ist nicht viel, aber immerhin können sie
sich - und anderen - beteuern, dass die Arbeiter wenigstens die ne-
gativeFreiheitfürdenungeheuerlichenZweck,derihreigenerwäre,
erlangt haben: internationale solidarität.                                          .

Lesehr Was
ahdere hicht
Wisseh Woiien
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HERRSCHAFTSZEITEN

»Wir müsseh
kriegstauglich
werden - um
friedehstöchtig
zu bleiben«
Frahz-J®sef
Overbeck, römischl
kqtholischer Bisch®f
voh Esseh uhd
Militärbischof
der Bundeswehr

Vater uhser
Was aber, Brüder und Schwestern, verkün-
digte der Heiland in seiner Bergpredigt?
»Liebet eure Generäle und bittet für die, die
euch Bomben bauen«? So mag es wohl in Bi-
schof Overbecks Tornisterbibel stehen. Wie
generell darauf verlass ist, da,ss die Hirten
der Christenherde die Worte des Herrn stets
sodeuten,wieesdierealeHerrschaftwünscht.

Kurz nachdem der Bischofvon Essen sei-
neBlasphemiegeäußerthatte,verließderBi-
schofvon Rom dies irdische Jammertal, ein
Zusammenhang besteht vermut-
lich nicht. Denn obschon Jorge
Mario Bergoglio, Künstlername
Franziskus, immer wieder den
Krieg verdammte, fehlte ihm der
Schneid, zum Beispiel Rüstungs-
fabrikanten, -aktionäre und -ar-
beiter zu exkommunizieren und
sein Mitleid für die Opfer von
Waffengängen in einen dogmati-
schen Bann militärischer, ziviler
und geistlicher Kriegstreiber zu
überführen. Es fehlte ihm auch
die Souveränität dafür: Schließ-
lich istjeder papst nur Repräsen-
tant der Firma und nicht annä-
hernd so mächtig, wie die Pracht

bedeutete sein Ende, und das hat der Jesuit
•     aufdem papstthron schon gewusst, bevor er

gekrönt"rde.

Uhser täglich Brot
Noch dümmer und alberner aber als die post-
humenVorwürfegegenPapaFrancescosind
Journalisten, die den Tod eines chronisch
kranken 88jährigen wie eine unvorherseh-
bare Katastrophe behandelten und ihre
Qual.-Medien am Tag nach Bergoglios letz-
temSeufzerzupflastertenmitEilmeldungen
und Sonderberichten, als wäre sonst nichts
Wichtiges zwischen Himmel und Erde pas-
siert. Zum Beispiel die Webseite des »Spie-

gel«:  »Papst Franziskus -seine letzten 24
Stunden« ; »Historiker zum Tod des Papstes :
>Tmmp dürfte froh sein, dass Franziskus weg
ist<«; »Die Argentinier und >ihr< Papst -sie-
ben Tage Trauer, sogar der FUßball ruht«;
»Von Trump bis Selenslqj - diese Staats-und
Regierungschefs haben sich zur Papst-Bei-
setzung angekündigt«. Warum aber Trump
sichaufdenWegmachte,obwohlerfrohsein
soll, dass Franziskus endlich weg ist? Die
Antwort, mein Kind, suche im Wind, den die
Bürgerpresse immer macht, wenn sie zur
Weltgeschichte aufl)läst, was bestenfdls eine
FUßnote ist.

So wie die »FAZ«: »Trauerfeier auf Pe-
tersplatz -Papst Franziskus wird am Sams-
tag beigesetzt«; »Abschied nehmen im Ge-
tümmel  des  Petersplatzes«;  »Zum Wir-
ken von Franziskus - die Antwort, die der
Papst schuldig blieb« ;  »Was ein Kandidat
braucht - wer wird Nachfolger von Papst
Franziskus?« Das kann freilich nicht einmal

ganz normalen Papst?« (ebd.) ; »Zum Tod von
Papst Franziskus: Eine Stimme, die fehlen
wird« (»Frankfurter Rundschau«) ; »Die Fa-
voriten zur Papst-Nachfolge in der Über-
sicht -auch drei Deutsche vertreten« (ebd.)
sowie, gleich daneben: »Franziskus-Nachfol-

ger? Neuer Papst-Name kursiert schon -Va-
tikan-Insider erklärt, was die Wähl entschei-
det.« Dass es am Ende abermals einer wer-
den wird, den niemand auf dem Zettel hat-
te, und dass der einst nach seinem Ende lau-
ter Enttäuschte hinterlassen und einen Ka-
tarakt von peinsamen ,87.eczÄ;3.72g 7}ezt)s auslö-
sen wird -wahrlich, ich kann es euch sagen,
ohne beizeiten eine Berichtigung schreiben
zu müssen. Anders als all die »Vatikan-Insi-
der«, die wie das Kaschperl aus der Kiste
sprangen, als Bergoglio in der seinen ver-
schwand,dieallerdingsnieeinerfragenwird,
weshalb sie mit ihren Orakeln daneben lagen.

Gleichwie die Autoren folgender Head-
lines sich niemals die Frage stellen werden,
ob sie nun von Gott verlassen oder einfach
Trottel sind: »Warum die Bescheidenheit des
Papstes nicht nur gut war« (»Zeit«); »Im
Team Trump fehlt noch ein Papst« (ebd.);
»Was sich mit dem Tod des Papstes ändern
wird« (»Tagesschau«); »Termin für Beiset-
zung steht: Wie geht es weiter im Vatikan?«
(»ZDF Heute«) . Öh, tja -wie 8.773mer?

Dein Reich
Die Überflutung der Medien mit echten und
falschen Tränen aus der H1. Stadt ließe sich
banal damit erklären, dass es in Deutschland
sehr viele Katholiken gibt, die solches Zeug
ungeachtetdeslnformationswertslesenwol-

len. Doch besonders viele sind es

Hoch -die -internationale -Judenhassersolidarität:
Graffito am Ausgong des Bahnhofs Saint-Lombert
in Lüttich, Belgien, Ostern 2025

seiner Hochämter vorgaukelt.
DerApparathatindenzweitausendJah-

ren seines Bestehens eine ungeheure Behar-
rungskraft entwickelt, hat einen Graben, so-
zusagen, um die feste Burg gezogen, den der
größte Pontifex nicht zu überbrücken ver-
möchte. Es hat daher etwas gleichermaßen
Dummes wie Albernes, dem Verschiedenen
vorzuhalten, praktisch nichts beziehungs-
weise zuviel in seinem Laden geändert zu ha-
ben. Eine echte Reform des Katholizismus
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die »Frankfurter Allgemeine« beantworten,
sie kann nur so tun, als wüsste sie, was kein
einziger Kurienkardinal am Tag danach hät-
te sagen können und wollen.

Dass es, si.ehe oben, wurscht ist, wer
Bergoglio beerbt, mochte selbstverständlich
niemand schreiben, man brauchte schließ-
lich Platz für unerhört nichtige Schlagzeilen
wie diese: »Kondolenzbuch für Papst liegt
aus« (»Welt«) ; »Wie wäre es mal mit einem

nichtmehr:ImvergangenenJahr
traten 32i.6ii zahlende Mitglie-
der aus dem Verein aus, aber kei-
ne 7.ooo wollten hinein.  Laut
Deutscher Bischofskonferenz
entrichten ig.769.237 Bundes-
bürger den Zehnten an die katho-
lische Kirche, das sind 23,7 Pro-
zent der Bevölkerung und rund
acht Millionen geistlich Abhän-
gige weniger als vor 3o Jahren.

Bei der evangelischen Kon-
kurrenz laufen die Geschäfte
noch miserabler. 345.ooo Austrit-
ten stehen i5.ooo Neu- und Wie-
deraufnahmen gegenüber ; knapp
is Millionen Lutheraner leben

noch unter uns, igg4 waren es zehn Millio-
nen mehr. Der Trend zu Agnostizismus und
Säkularität bleibt also ungebrochen, und
man darf hoffen, dass er weiter Fahrt auf-
nimmt. Jedenfalls sollte, wer zwar die Kir-
chensteuerabdrückt,aberderlnstitutionwe-
nig abgewinnen kann, sich durch folgende
Mitteilung des Bayerischen Rundfunks final
angespornt fühlen, dorthin zu gehen, wo die
Gottlosen wohnen und über alles Heilige her-
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ziehen: »Die evangelische Militärseelsorge
entwickelt einen >Geistlichen Operations-
plan Deutschland< -für Verwundete, Trau-
ernde und Geflüchtete. Wie dieser aussehen
kann, darüber beraten Militärpfarrer in
Nürnberg.« Es bleibt mithin bei den Pfaffen
alles, wie es von Anbeginn war: Erst werden
die waffen gesegnet und anschließend jene
operiert, die die Waffen überlebt haben.

Uhd vergib uh§
Die deutschen Parteien, die das Christentum
zum Bestandteil ihres Markennamens ge-
macht haben, haben zur neuen Bundesbil-
dungsministerindieJüdinKarinPrienbeför-
dert. Das könnte man für einen Fortschritt
halten, erzählte Prien den Parteikameraden
nicht Stuss wie diesen: »Meine, unsere DNA
ist antifaschistisch. « Darüber kann ein Ken-
ner der Geschichte von CDU und CSU nicht
mal lachen: Der christdemokratische Bun-
deskanzler Kiesinger zum Beispiel war bis
ig45 NSDAP-Pg und vergnügte sich neben-
bei im Nationalsozialistischen Kraftfahr-
korps. Dort trieb sich auch der nachmalige
CSU-BossundbayerischeMinisterpräsident
Strauß herum. Der CDU-Bundespräsident
Carstens wiederum war als Student bei der
SA un.d seit ig37 zertifizierter Nazi (Mit-
gliedsnummer 5.736.988). Dass ein Großteil
derAfD-Mitgliederund-Wählervormalstreu
zur Union stand, sollte gerade im Konrad-
Adenauer-Haus bekannt sein. Aber vielleicht
liest Prien keine Wahlanalysen, weil sie mit
ihrem Hobby, der Parteiengenetik, so be-
schäftigt ist.

Rette uhs vor
dem Bösen
Es mag auch sein, dass die eigenwillig ge-
bildete Bildungsministerin »Antifaschis-
mus« mit »Antirussismus« verwechselt, was
heutzutage soga,r Leuten passiert, die ge-
stern noch glaubten, Antideutsche zu sein.
Nach dieser Auslegung des Begriffs könnte
Johann Wadephul, den die CDU als AUßen-
minister ins Kabinett entsandt hat, zum
größten Antifaschisten aller Zeiten werden.
Ende des vergangenen Jahres riefen ihn die
russischen Comedians Vovan und Lexus an,
gaben sich als Andrij Jermak, Chef des ukrai-
nischen Präsidialbüros, plus Assistent aus
und mussten nicht lange warten, bis Wade-
phul seine DNA offenlegte: »Russland wird
immer ein Feind für uns bleiben« , gelobte er,
»wieimmerauchderKrieginderUkraineen-
denmöge.«

»Immer« ist ein großes Wort und seine
Verwendung deshalb bei Päpsten, Demago-
gen und Menschen von geringem Verstand
sehr beliebt. Die Vorstellung, es könnte auf
das militaristische Zwangssystem Putins
eine konziliantere, zivilere Regierung in der
Russischen Föderation folgen, scheint Wa-
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dephul nachgerade zu erschrecken. Frei-
lich -wie sollte einer, der bereits mit ig Jah-
ren CDU-Parteisoldat wurde, sich zurecht-
finden ohne das geliebte Feindbild und mit
demwenigen,wassonstinseinemKopfist?
Würden ihn nicht alle mitleidig betrachten,
viele auch verlachen, wenn er weiterhin im
Pluralis majestatis dröhnte? Denn der hat es
ihm angetan wie jedem Typen, dessen Ego
ein Blankoscheck ohne Deckung ist: »Die
akuteste Bedrohung für uns«, hechelte Wa-
dephulAnfangAprilaufx,»fürunserLeben,
für das Rechtssystem, aber auch für das phy-
sische Leben aller Menschen in Europa ist
jetzt Russland.« Bei solcherart Obsession
wurde früher der Exorzist bestellt.

Immerhin ist die Kontinuität deutscher
Diplomatie unter Wadephul gewahrt: Sie
bleibt eine Fortsetzung des Ukraine-Kriegs
mit anderen Mitteln.

Ih Ewigkeit, ameh
Um die Paranoia, die seit der Wende der Zeit
bei deutschen Ministern und den meisten
Untertanen grassiert, zu füttern, spielen die
Geheimdienste den Qual.-Medien regelmä-
ßigDossiersvoneminenterPhantasiezu.Am
23. April war es wieder soweit: Die inoffiziel-
le Pressestelle des BND, der »Recherchever-
bund NDR, WDR und >Süddeutsche Zei-
tung<« , erschütterte die Republik mit neuen,
naja, Erkenntnissen über Putins Terror ge-
gen die freie Welt. Im Sommer 2024 waren
in Leipzig, Warschau und Birmingham Luft-
frachtpaketeinFlammenaufgegangen,glück-
licherweise ohne größeren Schaden anzu-
richten. Der Rechercheverbund behauptet
nun,dieVerantwortlichenfürdiegefährliche
Post gefunden zu haben: Bei den Feuerteu-
feln handele es sich um, Achtung: »Wegwerf-
Agenten« des russischen Geheimdiensts
GRU. Der sensationsgeile Neologismus lässt
ahnen, dass hier eine Räuberpistole raucht.

Der Artikel, den der NDR am 23. April
zum Fa,ll veröffentlichte, verstärkt den Ver-
dacht. Hier die zentralen Stellen: »Europa
könnte knapp an einer Katastrophe vor-
beigeschrammt sein ... Europäische Sicher-
heitsbehörden nehmen demnach an ... Die-
se vier Pakete sollenjeweils auf Magnesium
basierende Brandsätze enthalten haben ...
Offiziell halten sich die Behörden weiterhin
bedeckt ... Er soll mit dem Mann Kontakt
gehabt haben ... Russland soll laut Sicher-
heitskreisen ... Doch die Ermittler glauben ...
Unter einem ftischen Namen soll ... Von DPD

gab es keine Auskunft ... soll ... soll ... womög-
lich ... soll .„ im Verdacht steht ... soll ... sollen
... sollen ... könnten ... scheinen tatsächlich ...«
Wo aber etwas Schein und Tatsache zugleich
ist, regiert der nackte Aberglaube. Der in der
Tat 8.m77ae7. aufersteht, wenn die Bourgeoisie
zum Höllenritt sattelt und die Vorbereitung
eines Kriegs als friedenssichernde Maßnah-
me propagiert.                     Kay sokolowsky

TOTSCHLAOZEILEN

Endlich bewaffnete Drohnen.
Die Bundeswehr bekommt nun die Waf-
fe, die den Krieg revolutioniert hat.

»FAZ«, 9. April 2025

Karrierechance Rüstung.
Die Rüstungsindustrie ist im Aufwind:
Unternehmen wie Rheinmetall, Diehl
undKraus-MaffeiWegmannschaffenrei-
henweise neue stellen.                    »FAZ«,

12. April 2025

Verteidigung: »Wir müssen alles machen,
am bestenjetzt.«
]}Süddeutsche Zeitung«, 13. April 2025

Geheimplan: Der Osten Deutschlands be-
reitetsichaufdenKriegvor

»Berliner Kurier«,14. April 2025

Konflikt schon 2o27?
Experte rät: Das sind die Waffen für ei-
nen Krieg mit Russland

»Berliner Kurier«, 20. April 2025

Fit für die Front.
DieBundeswehrversuchtaufeinerSport-
messe, junge Menschen für sich zu be-
geistern.           »Spiegel«, 20. April 2025

Ja, ich würde für Deutschland sterben.
»Die Zeit«, 20. April 2025

Ed Arnold: Militärexperte rät Deutsch-
land,sichaufkriegmitRusslandimJahr
2o27 vorzubereiten.                »Die welt«,

20. April 2025

»WirsindvomJägerzurBeutegeworden.«
DerAutorSteffenKopetzlqrfordertmehr
Respekt und Anerkennung für das Mi-
litär.                            }}Toz«, 23. April 2025

Experten schlagen Alarm: Bahn-Chaos
wird zur Gefähr für Bundeswehr.

»Bildzeitung«, 23. April 2025

NATO-Beitritt vor 7o Jahren.
Die Festung Europa braucht deutsche
Verteidiger.           ))FAztt, 28. April 2025

Verteidigungsindustrie:  2o29 könnte
Russland einen Schlag gegen die Nato
wagen.              »Spiegel«, 28. April 2025

Deutschlands neue Waffenschmieden.
Deutsche Start-ups mischen die Vertei-
digungsindustrie auf. Sie erproben ihre
WaffeninderUkraine,passensichschnell
an. Und sind die neuen Lieblinge großer
Geldgeber.       »Spiegel«, 29. April 2025

Putin-Gefahr für Europa.
»Der letzte Sommer, den wir noch in Frie-
den leben.« }}Der Westen«, 5. Mai 2025
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©eschichte ist nie das Ergeb-

nis des Willens großer Per-
sönlichkeiten - nicht einmal,
wenn es sich dabei um ein
»very stable genius« (Donald

Trump über Donald Trump). handelt. Es war
Marx, der Ende der i84oer und Anfang der
i85oer Jahre gegen Pierre-Joseph Proudhon,
Victor Hugo und viele andere Anhänger der

was so lange nach ihren Spielregeln funktio-
nierte und sich in Form von Tributen aus
derganzenWelt-nichtzuletztdurchGewin-
ne, die sich aus dem Umtausch in US-Dollar
ergeben - für sie bezahlt machte?

Die westliche Kurskorrektur wirft Fra-
gen auf: Ist die Kritik des Freihandels nun
rechts? Ist es heute links, ihn zu verteidigen?
Die Kritik am Freihandel war und ist eigent-

Das Ergebnis war die vertiefte Abhän-
gigkeitdesGlobalenSüdensunddiehundert-
millionenfache Proletarisierung von Klein-
und Subsistenzbauern. Seit ig8o hat sich
die globale Arbeiterklasse zahlenmäßig ver-
doppelt - und zwar weit überproportional
zum allgemeinen Bevölkerungswachstum.
Das Drama der Weltgeschichte lautet: Kapi-
talistische Durchdringung führt zu »Über-

KrakEfftrTIEEiohsl
Trumps Zollpolitik ist eih Ausdruck der Hilfl
losigkeit, mit der die USA auf die globale Krise
des Kapitalismus reagieren. V®h lhgqr S®Ity
grea}£ 772e73 C^eorg/ die von ihm und Friedrich
Engels entwickelte historisch-materialisti-
sche Methode auf die Zeitgeschichte anwand-
te, um zu zeigen, dass historische Struktur-
prozesseundKlassenkämpfeverantwortlich
fürEntscheidungenimpolitischenüberbau
und die gesellschaftliche ldeologie sind.

In diesem Sinne ist auch Trumps Zoll-
politik weniger ein Trump-, als ein US-ame-
rikanisches Phänomen. Mehr noch: Es war
Joe Biden, der die Schutzzölle gegen chinesi-
sche E-Autos und Solaranlagen aus Trumps
erster Amtsperiode (2oi7-2o2i) von 25 auf
ioo Prozent vervierfachte. Zudem findet die-
se Schutzzollpolitik gegen China eine euro-
päische Entsprechung. Die EU beschloss
Ähnliches im Herbst vergangenen Jahres.

Die kanadischen Politökonomen Leo Pa-
nitch und Sam Gindin haben in ihrem Haupt-
werk The Making of Gl,obal Capitahsm be-
schrieben, wie der US-Staat den Kapitalis-
mus zunächst im Westen rekonstruierte und
in seiner Globalisierung das Mittel erkann-
te, die rekordverdächtig streikende US-Ar-
beiterklasse durch eine neue Mobilität des
Kapitals erfolgreich zu disziplinieren und zu-

gleichmitHilfederSchuldenkriseindenEnt-
wicklungsländerndenmehroderwenigerso-
zialistisch-antiimperialistisch orientierten,
nationalen Befreiungsbewegungen das Was-
serabzugrabenundsieindenwestlichenFrei-
handelskapitalismus zu zwingen. Seitdem
sorgte die bloße Androhung von Kapitalver-
lagerungeninderRegelfürSteuersenkungen
und Subventionen von Staatsseite und für Zu-
rückhaltungvonSeitenderGewerkschaften.
WarumalsowirdvondenUSAaufgekündigt,

12

1ich links. Als am i. Januar igg4, dem Tag, an
dem das Nordamerikanische Freihandelsab-
kommen Nafta in Kraft trat, der Aufstand
der indigenen Guerilla EZLN (Zapatistische
Armee für die Nationale Befreiung) im me-
xikanischen Chiapas begann, läutete dieses
EreignisnurfünfJahrenachderVerkündung
des »Endes der Geschichte« durch den Poli-
tikwissenschaftler Francis Fukuyama das
Ende dieses Endes ein. Die Frage des Subco-
mandante Marcos - »Wer muss um Verzei-
hung bitten und wer kann sie gewähren?« -
war der Weckruf für eine aus dem Globalen
Süden kommende Bewegung gegen die neo-
liberale Globalisierung.

Die Globalisierung, die heute per Zol1-

politik einseitig beendet zu werden scheint,
galt damals als Sachzwang, dem die Natio-
nalstaaten machtlos gegenüberstünden, und
dem man sich darum, so das Mantra von neo-
liberalen Sozialdemokraten wie Bill Clinton,
TonyBlairundGerhardSchröder,vonArbeit-
geberverbänden und marktradikalen Stif-
tungen, nur unterwerfen müsse. Die dama-
ligeKritikwandtesichgegendieAUßenwirt-
schaftspolitik der kapitalistischen Zentren
im Westen: Die Globalisierung laufe auf ei-
nen informellen lmperialismus hinaus. Tat-
sächlich hat der Westen die durch die erste
(ig73) und zweite Ölkrise (ig79/8o) sowie die
radikale Leitzinserhöhung der US-Noten-
bank (ig79) verursachte Schuldenkrise der
Entwicklungsländer ausgenutzt: Er knüpfte
seine Notkredite an Handelsöffnungen, De-
regulierungen und Privatisierungen zugun-
sten westlicher Konzerne. Eine Politik von
lmperien, aber ohne formelle Kolonien.

schussbevölkerungen« , weil sie traditionel-
le Lebensweisen zerstört, ohne ersatzweise
einen Platz in der neuen profitgetriebenen
Wirtschaft zu bieten. Gegenjene, die auf su-
che nach Arbeit und Perspektive den Globa-
lenSüdenverlassen,schottetsichderWesten
ab: Das Mittelmeer ist ein Massengrab, die
US-mexikanische Grenze ein Kriegsgebiet.

Gegen die Freihandelsideologie und für
die unabhängige Entwicklung des Globalen
Südens entwickelten sozialistische Ökono-
men verschiedene Konzepte. Etwa den Pan-
afrikanismus und andere projekte der regio-
nalenlntegration.OderdasvonSamirAmin
erdachte Konzept des »Delinking« : Länder
des Globalen Südens sollen sich bewusst aus
der Einbindung in die kapitalistische Welt-
wirtschaft lösen.

Im Westen konnte man dies lange igno-
rieren. Dann häuften sichjedoch die periodi-
schen, vertieften Finanzkrisen im globalen
Finanzmarktkapitalismus und rückten im-
mer näher ins Zentrum, bis zur Enron- und
Dot.com-Krise (2ooo/oi) in den USA. Da-
mals schlug auch im Westen die Stunde der
Globalisierungskritik.

Ist Trump also nun Vorkämpfer dieser
Globalisierungs- und Freihandelskritik?
Oder ist die Linke heute Verteidigerin einer
offenen Globalisierung? In der Arbeiterbe-
wegung lehnte man Schutzzölle traditionell
ab: Zum einen, weil sich auch mit Wirtschaft
Krieg führen lässt und Handelskriege oft-
mals Vorboten militärischer Kriege waren.
EinBeispielistdieFragmentierungdesWelt-
handels nach i878,.die ins Wettrüsten sowie
in die Großmächterivalität um Einflusssphä-
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ren und koloniale Absatz- und Rohstoffmärk-
te mündete -begleitet von Nationalismus,
Cmauvinismus und Kriegsideologie. Zum
anderen lehnten marxistische Führungsge-
stalten wie Clara Zetkin und Rosa Luxem-
burg den Schutzzoll ab, weil er die Lebens-
haltungskosten für die Arbeiterklasse in die
Höhe trieb. Die Handelsschranken zum
Schutz etwa der Landwirtschaft sah man
Ende des ig. Jahrhunderts als den Versuch,
die Profite des Großgrundbesitzes trotz nun
globalis ierter Agrarmärkte aufre chtzuerhal-
ten -auf Kosten der Arbeiter, für die sich da-
durch die Lebensmittelpreise verteuerten.

Ist man also aus einer arbeiterbewe-
gungs- und imperialismuskritischen Per-
spektive gegen Schutzzölle, wenn sie die ei-
genen starken Staaten im Westen errichten,
aber fiir Schutzzölle, wenn sie den schwachen
Staaten erlauben, sich vom Druck des lmpe-
rialismus zu befreien? Das ist richtig und zu-

gleich zu einfach gedacht. Denn es war ein
zentraler Kem der linken Globalisierungs-
kritik, dass der Nationalstaat keineswegs
machtlos und auf dem Rückzug oder gar am
Ende sei. Der Kern der bahnbrechenden Ana-
lysen der kritischen internationalen politi-
schenökonomieimallgemeinenunddervon
Panitch und Gindin im besonderen war, da,ss
der Staat bei der Globalisierung des Kapita-
lismus Pate stand, ja schon immer ihr zen,
traler Akteur war und ist. Der einzige Staat,
derindenProzessengeschwächtwurde,war
der Sozialstaat.

Vor diesem Hintergrund birgt die Frei-
handelskritik von rechts einen wahren Kern
und ist deshalb für Arbeiter und Arbeiterin-
nen in wettbewerbsschwachen lndustrien

anschlussfähig. Die rechte Freihandelskritik
formuliertimKem,dassgeografischeRäume,
in denen sich Kapital sammelt, von dieser Tä-
tigkeit profitieren. Das ist auch eine linke
Überzeugung. Das Ziel, wieder demokrati-
sche Kontrolle über die Ökonomie zu erlan-
gen, ist für alle Weltregionen fortschrittlich.

Allerdings bezieht sich die linke Frei-
handelskritik weniger auf Waren- als auf
Kapitalströme, zielt also auf die freie Be-
wegung des Kapitals, seine »strukturale
Macht«. Dies auch, weil der Staat im Kapi-
talismus unabhängig davon, wer ihn gerade
regiert, ein kapitalistischer Staat ist, inso-
fern seine Funktionen über die internationa-
len Finanzmärkte schuldenfinanziert sind
und auf Gedeih und Verderb davon abhän-
gen, dem Kapital ein investitionsfreundli-
ches Klima zu schaffen - sonst droht lnvesti-
tionsstreik. Die linke Antwort heißt folg-
lich nicht Schutzzölle, sondern Kapitalver-
kehrskontrollen. Diese sind zum Beispiel in
Chinaverschärftworden,währenddieVolks-
republik günstige Handelswaren in die Welt
exportierte.

AUßerdem verkennt die rechte Freihan-
delskritik aus Arbeiterperspektive, dass der
Wirtschaftsnationalismus ä la Biden und
Trump zwar ausländische Direktinvestitio-
nen anlocken kann, von denen man sich Jobs
undWachstumverspricht.Allerdingsnurun-
ter der Bedingung von Subventionen und
schlechten Arbeitsbedingungen: Denn das
Kapital geht dorthin, wo es möglichst keine
Gewerkschaften, niedrige Löhne und wenig
Auflagen gibt.

Hinzu kommt, dass die rechte Freihan-
delskritik nicht sieht, in welchem Maß die

westliche Arbeiterklasse und ihr Lebensstan-
dard von den immer noch recht günstigen
Konsumgüterimporten aus China und dem
Globalen Süden abhängig sind. Trump wur-
de von den Arbeitern gewählt, die wütend
über die lnflation sind - aber der Handels-
krieg wird die Teuerung drastisch verschär-
fen, ja tut es längst. Auch hier ist linke Kri-
tik da, wo sie schon bei Zetkin, Luxemburg
und Co. stand.

Am Ende des Tages verkennt die rechte
Freihandelskritik die Qualität des interna-
tionalen Handels. Die Leistungsbilanzdefi-
zite der USA sind tatsächlich die Stärke und
nicht die Schwäche des US-Imperialismus
gewesen.

In einem vom Dollar dominierten Welt-
system vermochten die USA Tribute aus der
ganzen Welt abzuziehen, die sie letztlich
nicht oder unter Wert bezahlen mussten.
Aber genau dies erscheint dem ökonomi-
schen Nationalismus tatsächlich als Verlust-
geschäft - mit fatalen Folgen für Weltwirt-
schaft und Proletariat.

Warum also gehen die USA, warum geht
der Westen heute diesen Weg? Wie gut ist
Chinadaraufvorbereitet,undwelcheFolgen
habendieReaktionenderVolksrepublik?Die
Schutzzollpolitik ist eine ökonomische Ka-
pitulationserklärung. Nachdem die Wettbe-
werbsfähigkeit Chinas in wesentlichen Zu-
kunftstechnologienundbeiderHerstellung
von lndustriegütern die Überlegenheit des
chinesischen Staatsinterventionismus über
die Austeritätspolitik der USA und der EU
offenbart hatte, versuchte die Regierung Bi-
den mit dem »Inflation Reduction Act« und
dem »CHIPS and Science Act«, die EU mit

Ach, du dickes Ei: Donald und Melanio Trump mit Osterhosen beim Ecister Egg Roll im Weißen Haus, Washington, DC, April 2025
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ihrem »Green Deal«, »NextGenerationEU«
und dem »EU Chips Act<< sowie Deutschland
mit der Umwidmung des Corona-Fonds in
den »Klima-und TransfQrmationsfonds«,
China mit seinen eigenen industriepoliti-
schenWaffenzuschlagen.

E's gibt viele Gründe, warum diese Stra-
tegiepscheiterten.Letztlichhatsichwieder
einmal gezeigt, dass es keine Lösungen gibt,
diesichaushistorischgewachsenenKontex-
teneinfachadaptierenlassen,unddassauch
die erhebliche Rehabil'itierung des Staates
alsKrisenakteurunddieZentralisierungvon
Entscheidungsfunktionen in den USA und
in der EU die staatlichen Planungsi:essour-
cen Chinas und seiner Kommunistischen
Partei (KPch) nicht imitieren können. Hin-
zu kommt: Der Neoliberalismus hat sich so
tief in die lnstitutionen, Rechtssysteme , Ver-
fassungenundgesellschaftlichenMentalitä-
tenundldeolo`gienhineingefressen,dassder
Versuch der grünkapitalistischen Transfor-
mation und Elektrorevolution im l^7.esten
daran scheitern musste.

Die Zollpolitik zielt nun na:ch US-Fi-
nanzminister Scott Bessent darauf ab, sich
einerseits, wie schon unter Ronald Reagan
und Trump i.o, verbesserte Marktzugänge
und Tributgarantien für geistige s Eigentum
nicht zuletzt der Silicon-Valley-Te chkonzer-
ne zii sichem, andererseits Kapital aus der
ganzenWeltmitdemUS-Binnenmarktund
lokalen Steuers enkungen und Subventionen
anzulocken. Zudem will man den US-Dollar
als Weltgeld billiger machen, um auch auf
diesem Weg die USA Zu reindustrialisieren
unddasLeistungsbilanzdefizitzureduzieren.

Dies gilt allerding§ alles n`icht im Ver-
hältnis zu China. Was gegen andere Staaten
als'MittelderErpressungeingesetztwerden
kann - Bessent spricht von einer »Verhand-
lungstaktik« -ist gegenüber China, dessen
Aufstieg die USA regierungsübergreifend
verhindernwill,Selbstzweck.DasVorbildist
wiederum Reagan mit seiner Politik gegen-
über dem Hochtechnologierivalen Japän.
IhmgegenübersorgtedieUS-PolitikfürmehT
rere Jahrzehnte stagnatives Wachstum, ja,
Defla,tion. Im Verhältnis zu China aber ver-
kennen die USA die Kräfteverhältnisse und
CminasVergeltungsmacht.

Chinahataufdieus-Zollpolitikmitver-
geltungszöllen von i25 Prozent, Ausfuhr-
beschränkungen für Seltene Erden, von de-
nen die US-Auto- und Rüstungsbranche ab-
hängigist,ImportbegrenzungfiirHollywood-
filme,ImportstopfirBoeing-Maschinenund
spezielleh Sanktionen gegen US-Unterneh-
men reagiert. Die Volksrepublik demon-
striert Stärke. Denn die KPch hat sich mit
ihren immensen staatlichen Planungsres-
sourcen systematisch auf diesen Moment
vorbereitet.Sicher,dieZollpolitiktrifftauch
dieVolksrepublikhartineinerSituationver-
gleichsweise niedrigen Wachstums, gestie-
gener (Jugend-)Arbeitslosigkeit und einer
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schwelenden lmmobilienkrise. Aber es gibt
Anzeichen, dass China.das bessere Blatt in
den Händen hält.

In der Volksrepublik wusste man, was
von einer zweiten Präsidentschaft Trumps
zuerwartenist.DieAnti-China-Rhetorikwar
bereits im Wahlkampf 2oi6 dominant. Es
war der rechtsextreme Medienmacher Steve
Bannon, der Trump zur wirtschaftsnationa-
listischen Politik riet, die Cmina für den in-
dustriellenNiedergangderusAverantwort-
lichmacht.Dami.tentschiedTrumpdieWähl
imsogenannten7.t4s£öez£fürsich.Einmalan
der Macht, überzQgschon Trump i.o China
mite`inemHande|Skrieg,derCh.inavomZu-
gang zu jenen Mikrochips abkoppeln sollte,
die es noch nicht selbst produzieren kann
oder konnte.

Ist Trump ein
Vorkämpfer der
Globalisierungsl
kritik?

Der chinesische Staat hat auf die Stra-
tegien der USA, ihre Vormachtstellung zu
verteidigen und den chinesischen Aufstieg
ein.zudämmen,ziemlicherfolgreichreagiert:
Die Entscheidung, systematisch in erneuer-
bare Energien zu investieren und sich von
fossilen aus dem Mittleren Osten unabhän-
gig zu machen, stand im Zusammenhang
mit dem US-Krieg im lrak, der d.ie globalen
fossilenEnergieressour€engegenjegliche
Konkurrenten, inklusive der sich osterwei-
ternden.EU, sichern`sollte. Mit dem elften
Fünfiähresplan (2oo6-2oii) begann dann
das exponentielle Wachstum in der Giga-
wattproduktion aus Wind-und Solarener-
gie. Schon zu Beginn des zwölften Fünf-
jahresplans (2o`i2-2oi7) überholte Cmina
die USA, zum Ende hin auch Europa. Diö
Grundlagen der E-Revolution Cminäs waren
gelegt`und damit auch das Fundament für
eine AUßenwirtschaftspolitik, die sich zu-
nehmend auf die Brics-Staaten und den Glo-
balen Süden konzentriert und von der ein-
seitigenAbhängigkeitvomUS-undEU-Bin-
nenmarkt löst.

Demmilitärischen/07zt)cz7.dpos6Ce.o7a£7zg`
von Obama nahm ahina mit drei Maßnah-
mendenWindausdenSegeln:2oi2wirdauf
dem i8. Parteitag der KPGh die stärkere Ent-
wicklung des Binnenmarkts beschlossen, zu
der die Anti-Ai.mutskampagne, die mit ins-
gesamt77oMillionenMenschendieweltweit
größte Einkommensmittelklasse hervor-
bringt,wesentlichbeiträgt.Auchheutesieht
dieKPchinder»neuenUrbanisierung«,die
einen höheren lndividualkonsum nicht zu-
letzt von öffentlichen Dienstleistungen mit
sich bringen soll, ein zentrales Antidotzum
US-H'andelskrieg. Mit der 2oi3 beschlosse-

nenBeltomdRoadlnüäativeveria,gertC"".
seine Handelswege nicht nur zunehmend
nach Eurasien, sondern etabliert sein öko-
nomisches Modell in diesem Wirtschafts-
raum. Ebenfalls 2oi3 eingeleitet wurde der
Pakistan-China-Wirtschaftskorridor, mit
dem sich die Volksrepublik einen direkten
Zugang zum lndischen Ozean jenseits der
MeerengevonMalakkaverschaffte.

Kurz, in Cmina weiß man seit langem,
dassdieUSAallestpn,denchinesischenAuf
stieg zu behindern. Und China ist nicht un-
verwundbar, insbesondere im Hinblick auf
die Mikrochipproduktion. Die nachholende
Entwicklung in diesem Bereich reduziert
nicht die Abhängigkeit von lmporten. Der
Anteil an Halbleitern, die China selbst pro-
duziert,1iegtbeiunterzwanzigProzent.Die
»Made in China«-Strategie war diesbezüg-
lichnurbedingterfolgreich.

Trotzdem hat der jüngste US-Handels-
kriegseineZielenichterreichenkönnen:Das
chinesische Unternehmen BYD hat Tesla
mittlerweile als größter E-Auto-Produzent
abgelöst, Anfang des Jahres schockte Deep-
seek die US-KI-Industrie als effizientere und
vielgünstigereAlternat`ivezuCmatGPT,und
auchder»ahipWar«derUSAstößtanseine
Grenzen: Die Erfolge von Chinas Mikrochip-
produktionwarenunerwartet.Huaweilegte
im August 2o23 sein neues Sieben-Nanome-
ter-Modellvor,hinzukommendiedlerdings
noch nicht profitablen, aber immerhin er-
folgreichenDrei-Nanometer-Tests.Auchzeigt
dieAuseinandersetzungumTiktokdieGren-
zen des`US-Staats und seiner Macht auf.

China ist im Unterschied zu Japan in
denAchtzigernderweltgrößtelndustriepro-
duzent und die zweitgrößte Wirtschaft mit
dergrößtenMittelklassederwelt.DasLand
hatzud.emseineigenesDe-Riskingbetrieben
undsichumintegrierteProduktions-mitlo-
kalen und sichereren Lieferketten bemüht.
In der Solarproduktion etwa ist man bei an-
nähernd hundert Prozent.

In den letzten Jahren hat China außer-
dem seine Abhängigkeit vom US-Binnen-
markt als »consumer of last resort« redu-
ziert: Nicht einmal mehr i5 Prozent der Ex-
porte gehen noch in die USA, ein Großteil
gehtheuteindenGlobalenSüden.Gegenwär-
tiglaufenweitereMaßnahmenzurStärkung
des Binnenkonsums.

Das chinesische Selbstbewusstsein re-
sultiert letzten Endes aus dem Wis§en, dass
die USA bluffen. Dem Rest der Welt präsen-
tiert sich China wiederüm als verlässlicher
kooperativer Handelspartner auf Augenhö-
'he, der auch kleineren und schwächeren

StaatenmitRespektbegegnet,n.iemalsKo-
lonialreich war trotz seines Aufstiegs keine
Kriege führt.                                              .

lngar Solty schrieb in konkret 5/25 über
den Zusammenhang zwisch6n der deut-
schen Exportt(rise und dem Erfb]g der AfD
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lwF liebt
Motorsäge
Mit einem neuen 20|Milliardehl
Kredit soll die Regieruhg Milei
in Argentihien zum Wahlsieg
getragen werdeh.
V®h Frederic Schhatterer

E s ist gewiss nichts Neues, dass sich
lnstitutionen wie der lnternatio-
nale Währungsfonds (IWF) in die
innenpolitischenAngelegenheiten

der Staaten einmischen, denen sie einen Kre-
dit gewähren. Dass man dabei allerdings so
offenunddreistzuWerkegehtwiezuletztin
Argentinien, offenbart eine besondere Qua-
lität der Einflussnahme.

Gerade erst war die neoliberale Schock-
therapie, die der »anarchokapitalistische«
Präsident Javier Milei seinem Land verordnet
hatte, mit einem IWF-Kredit über 2o Milliar-
denUS-Dollarhonoriertworden,daplauder-
te die Chefin der Washingtoner Finanzinsti-
tution ihre Beweggründe für den Geldsegen
aus. Auf der Frühjahrstagung von IWF und
Weltbank erklärte Kristalina Georgieva der
Presse, die Regierung Milei habe »den Wil-
lengezeigt,dieWirtschaftArgentinienswie-
der in Ordnung zu bringen«. Im Angesicht
der Ende Oktober anstehenden Parlaments-
wahlenseiesdaherwichtig,dassArgentinien
nicht »aus der Spur gerät«: »Momentan se-
henwirdieseGefahrnichtwirklich,aberwir
fordemArgentinienauf,denKurszuhalten.«

Worin die Maßnahmen bestehen, die der
Chefin des ll^rF ein Lächeln ins Gesicht zau-
bern, erklärte diese ebenfdls : Die Regiemng
habe den Staatshaushalt saniert - »von ei-
nem hohen Defizit hin zu einem überschuss«.
Auch die lnflation sei abgesenkt worden.
»Der Staat zieht sich aus den Bereichen zu-
rück, in denen er nichts verloren hat, um der
Privatwirtschaft so zu mehr Dynamik zu ver-
helfen«. Das sei wichtig, da die Welt »hung-
rig« nach Dingen sei, die Argentinien produ-
ziere : »voi allem landwirtschaftliche Güter,
Minerale, Gas, Lithium«. Dass Georgieva,
wenn sie von »der Welt« spricht, die großen
lndustrienationen meint, versteht sich von
selbst. Wie zum Dank für das Lob überreich-
te der argentinische Minister für Deregu-
lierung, Federico Sturzenegger, ihr im An-
schluss einen Anstecker in Form einer Mo-
torsäge -gemeinsames Foto inklusive.

konkret 6/25

Tatsächlich sind die Parlamentswahlen
Ende Oktober für die Regierung von großer
Bedeutung. Wie in Argentinien üblich, wird
alle zwei Jahre je die Hälfte der Sitze in Se-
nat und Abgegrdnetenhaus neu bestimmt.
Milei,derdiePräsidentschaft2o23gewinnen
konnte, verfügt in keiner der beiden Kam-
mern auch nur annähernd über eine Mehr-
heit. Das soll sich in diesem Jahr ändern. In
den vergangenen Monaten haben er und ins-
besondere seine Schwester Karina dafür die
Strukturen ihrer Partei La Libertad Avanza
ausgebaut. Sollten sie im Oktober eine Mehr-
heit gewinnen, könnten Milei und Co. den

Die Welt sei
iihungrig« nach
Dihgen, die
Argentinien
produziere
neoliberalen Umbau der argentinischen Ge-
sellschaft noch einmal beschleunigen.

Doch auch ohne eigene Mehrheit ist er
bereits heute der Hoffnungsträger für eine
sich in vielen Ländern durchsetzende na-
tionalkonservative und neoliberale Spielart
des Kapitalismus, nicht zuletzt in den USA
unter Donald Thimp und dem Chef der soge-
nannten Abteilung für Regierungseffizienz
(Doge) , Elon Musk. Von Tag eins an sagte der
argentinische Präsident der Linken und ih-
ren Organisationen, den Gewerkschaften
und Umweltbewegungen den Kampf an. Sein
Projekt besteht in einer dauerhaften Verän-
derung der Kräfteverhältnisse zwischen Ar-
beiterschaft und. Kapital zu Gunsten von
Letzterem. Dafür setzt er teils auf die Unter-
stützungdertraditionellenRechtenrundum
Expräsident Mauricio Macri. Wo immer es
geht, regiert er autoritär per Dekret.

Neben der Beschneidung gewerkschaft-
licher und bürgerlicher Rechte setzt Milei

auf drastische Kürzungsmaßnahmen. So
reduzierte er die Staatsausgaben um rund
ein Drittel, beispielsweise durch die Schlie-
ßung einer ganzen Reihe von Ministerien,.
die Entlassung von Zehntausenden Ange-
stellten und die Streichung von Sozialhilfe-
1eistungen. Im April 2o24 verzeichnete der
Staatshaushalt das erste Mal seit i6 Jah-
ren einen Haushaltsüberschuss. Polizei und
Armee blieben von den Kürzungen indes
unberührt.

Entsprechend dem Dogma, der freie
Markt werde es schon r?geln, dereguliert die
argentinische Regierung, was das Zeug hält,
und schafft Preis-, Import- und Exportkon-
trollen sowie Umweltauflagen ab. Internatio-
nale Konzerne versucht sie, mit Steuervor-
teilen ins Land zu locken, insbesondere sol-
che aus dem Rohstoffsektor. Unternehmen,
die sich bislang im Staatsbesitz befinden,
möchte Milei privatisieren.

Angeblich, so heißt es aus ihm freund-
lich gestimmten Kreisen, ist das Projekt er-
folgreich. Neben dem erreichten Haushalts-
überschuss verweisen sie vor allem auf die
lnflationsrate, die der »Anarchokapitalist«
gesenkt hat. In seinem ersten Amtsjahr hal-
bierte er sie, im Februar betrug sie nur noch
2,5 statt der von der Vorgängerregierung
übernommenen monatlichen 25,5 Prozent.
Im März stieg die Teuerung allerdings wie-
der auf 3,7 Prozent an - der höchste Wert
seit August 2o24. AUßerdem, heißt es wei-
ter, sei auch der Anteil armer Menschen an
der Bevölkerung gesunken; laut Zahlen des
Statistikamtes lndec bis Ende des vergan-
genen Jahres von 53 auf 38 Prozent. Das
Amt berechnet die Armut jedoch anhand
eines Warenkorbes aus dem Jahr 2oo4.
Dessen Preise sind mit den heutigen nicht
vergleichbar.

Tatsächlich hat sich Argentinien unter
Milei zum teuersten Land Lateinamerikas
entwickelt, der Konsum ist stark zurückge-
gangen. So werden in den Haushalten heute
durchschnittlich elf Prozent weniger Milch
und i6 Prozent weniger Rindfleisch konsu-
miert als noch vor einem Jahr. Die Realein-
kommen von staatlich Angestellten und
Rentnern sind eingebrochen, auch Mindest-
lohnempfänger haben mit heftigen Kauf-
kraftverlusten zu kämpfen.

Hinzu kommt ein weiteres Problem: Im
Gegenzug für den IWF-Kredit lockerte die
Regierung in Buenos Aires die zuvor gel-
tenden Devisenkontrollen. Anstatt eines
festgelegten  Dollar-Kurses wird  dieser
nun relativ frei bestimmt. Die Maßnahme
birgt das Risiko eines erneuten Anstiegs
der lnflation. Das könnte für Milei bei den
Parlamentswahlen noch zu einem Problem
werden.                                                       .

Frederic Schnatterer schrieb in k®nkret
9/24 über Argentinien unter Präsident Ja-
vier Milei
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A nfang Mai eroberte die Bürger-
kriegsmiliz  Rapid  Support
Forces (RSF) die sudanesische
Stadt AI Nahud, durch die die
wichtigsten Routen aus dem

zentralen Nilta,l in die westsudanesische
Region Darfur verlaufen. Die Operation er-
schwerte den regulären Streitkräften den
ZugangnachDarfur,woBeobachtervorMas-
sakern der arabischen RSF an der schwarz-
afrikanischen Bevölkerung warnen. Zur glei-
chen Zeit griffen die RSF Stellungen der
Streitkräfte in Khartum und in der Hafen-
stadt Port Sudan an. Im Südsudan bom-
bardierten Kampfhubschrauber die Stadt
Fangak in der nordöstlichen Region Greater
Upper Nile; dabei wurden mindestens sie-
ben Einwohner getötet, und ein Kranken-
haus der Hilfsorganisation M6decins sans
fronti6res wurde zerstört. In dem Land hat-
ten sich die Spannungen insbesondere zwi-
schendenSprachgruppenderDinkaundder
Nuer zugespitzt; Beobachter warnten, dort
stehe womöglich ein weiterer Bürgerkrieg
bevor.

Der Krieg im Sudan ist am i5. April in
sein drittes Jahr gegangen. Nach wie vor be-
kämpfen sich die regulären Streitkräfte des
Landes, die Sudanese Armed Forces (SAF),
und die mächtige RSF-Miliz. Daneben gibt
es allerlei lokale Milizen, die sich mal auf die

genannt, und sein Clan. Die Streitkräfte und
dieRSFhattenimApril2oig,gemeinsammit
zivilen Kräften, den langjährigen Machtha-
berOmaralBashirgestürzt.ImOktober2o2i
hatten sie die bis dahin mitregierenden
Zivilisten entmachtet. Seitdem haben die
Streitkräfte vergeblich versucht, die RSF zu
integrieren, um die militärische Gewalt im
Landganzbeisichzubündeln.ImApril2o23
schlugen die RSF schließlich los und brach-
ten weite Teile der Hauptstadt Khartum und
fast ganz Darfur unter ihre Kontrolle, be-
strebt, die Macht ganz zu übernehmen (sie-
he kohkret 6/24) .

Der Krieg, der damit ausbrach, dauert
bis heute an. Hilfsorganisationen stufen ihn
schon seit langem als die größte humanitä-
re Katastrophe der Gegenwart ein, und das
tun sie keineswegs leichtfertig. Von den
ursprünglich rund 5o Millionen Einwoh-
nern des Sudans sind zur Zeit laut Angaben
der Vereinten Nationen i2,7 Millionen auf
der Flucht; rund 3,8 Millionen von ihnen
sind ins Ausland geflohen, mehrheitlich in
die Nachbarländer Ägypten, Tschad und in
den Südsudan. Niemand weiß, wieviele Men-
schen in dem Krieg umgekommen sind. Seit
derdamaligeUS-SondergesandtefürdenSu-
dan, Tom Perriello, im Mai 2o24 die Zahl
i5o.ooo nannte, wird sie regelmäßig wieder-
holt - nicht, weil im Sudan seitdem nicht

gert;  laut den M6decins sans frontieres
(MSF) leben zur Zeit 8,5 Millionen unter aku-
tem Nahrungsmangel oder leiden sogar an
einer Hungersnot.

Ein Ende des Krieges ist nicht in Sicht -
auchwennsichindenvergangenenWochen
und Monaten die Kräfteverhältnisse zugun-
sten der regulären Streitkräfte verschoben
haben. Im März gelang es ihnen, Khartum
zurückzuerobern und damit einen nicht nur
strategisch, sondern auch symbolisch wich-
tigen Erfolg zu erzielen: Sie kontrollieren
jetzt wieder das traditionelle Zentrum der
Macht im Sudan, inklusive des Präsidenten-
palasts, aus dem General Abdel Fattah al Bur-
han, der Machthaber des sudanesischen
Militärs, 2023 hat fliehen müssen. Er kom-
mandiert seitdem die Streitkräfte von der
Hafenmetropole Port Sudan aus. Für die
RSF war der Verlust von Khartum ein her-
ber Rückschlag, auch wenn unklar ist, ob es
dabei bleibt. Ende April griffen die RSF
Einrichtungen der Streitkräfte in und bei
Khartum mit Drohnen an, darunter die Mi:
litärakademie in Omdurman, Khartums
Zwillingsstadt auf dem westlichen Ufer des
Nils, Berichten zufolge auch die Luftwaffen-
basis Wadi Seidna 2o Kilometer nördlich der
Hauptstadt.

Die Bewohner feierten die Rückerobe-
•rung der Hauptstadt als Befreiung. Nicht

Ein Staat wird
trahchiert
Sowohl im Sudan als auch im 2011
unabhängig gewordenen Südsudan
eskaliert die Gewalt. Wer sihd die
Protagohisten und Nutznießer dieser
Eskalation? V®h Jöu lmhquer
eine, mal aufdie andere seite schlagen. Re-      mehr gemordet und gestorben würde, son-
präsentieren die Streitkräfte vor allem Su-
dans traditionelle arabische Eliten aus dem
Niltal, so sind die RSF insbesondere in der
verarmtenRegionDarfurimWestendesLan-
des an der Grenze zum Tschad verankert;
dort haben sie ihre Ursprünge in den berüch-
tigtenJanjaweed-Milizen,undvondortkom-
men auch ihr Anführer Mohamed Hamdan
Daglo, »Hemedti« (»kleiner Mohammed«)
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dern weil kaum jemand die Toten zählt. Im
November 2024 kamen Forscher der London
School of Hygiene and Tropical Medicine zu
dem Resultat, dass allein im Bundesstaat
Khartum seit April 2o23 etwa 26.0oo Men-
schen durch Waffengewalt und mindestens
35.ooo weitere durch Kriegsfolgen - Seu-
chen oder Mangel an Nahrung - umgekom-
men sind. Die Hälfte der Bevölkerung hun-

dass die Streitkräfte in den Schlachten, die
schonimFrühjahr2o23umKhartumgefiihrt
wurden, auf Zivilisten Rücksicht genom-
men hätten: Ihren Angriffen auf Gebäude
etwa, in denen sie RSF-Kämpfer vermute-
ten, fielen zahllose Unbeteiligte zum Opfer.
Die RSF aber wüteten in den fast zwei Jahren,
in denen sie weite Teile Khartums unter ih-
rer Kontrolle hielten, hemmungslos. Sie
plünderten Wohnungen, vertrieben oder er-
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mordeten die Bewohner, vergewaltigten
Frauen, brachten um, wer sich ihnen wider-
setzte, töteten gelegentlich ohne jeden An-
lass. RSF-Milizionäre raubten, was nicht
nagelfest war; das schloss auch Kulturgüter
aller Art ein, etwa die Bestände des sudane-
sischen Nationalmuseums, in dem wertvol-
le Artefakte etwa nubischen oder pharaoni-
schen Ursprungs aufl)ewahrt waren. Da habe
»die größte Plünderung einer afrikanischen
Großstadt in der modernen Geschichte«
stattgefunden, notierte Ende März die aus
dem Sudan stammende Londoner Journali-
stin Nesrine Malik entsetzt.

Für Darfur musste man das Schlimmsteerwarten. Die RSF hatten die Region im
Westen des Sudans, rund eineinhalb mal so
groß wie die Bundesrepublik und von rund
zwölf Millionen Menschen bewohnt, schon
imFrühjahr2o23zumgrößtenTeilunterihre
Kontrolle gebracht. Dabei hatten sie getan,
was ihre Vorläufermilizen, die Janjaweed,
zwei Jahrzehnte zuvor schon einmal getan
hatten:  Sie hatten rassistisch motivierte
Massaker an Angehörigen der schwarzafri-
kanischen Bevölkerungsgruppen verübt. In
AI Junaina etwa, einer Stadt mit einer halben
Million Einwohnern im äußersten Westen
des Sudans an der Grenze zum Tschad gele-
gen, brachten sie laut Schätzungen von Men-
schenrechtlern bis Ende 2o23 zwischen
io.ooo und i5.ooo Masalit um; die genaue
Zahl kennt niemand. Im April 2o24 schlos-
sen sie die letzte Großstadt in Darfur ein, die
noch unter der Kontrolle der Streitkräfte, ge-
nauer, mit diesen verbündeter schwarzafri-
kanischer Milizen stand: AI Fashir in Nord-
Darfur. Dort lebten geschätzt eine bis einein-
halb Millionen Menschen, und es kamen
Hunderttausende in mehreren angrenzen-
den Flüchtlingslagern hinzu.

Vom Sturm auf AI Fashir sahen die RSF
allerdings ab - bis zum März dieses Jahres,
als sie sich aus Khartum zurückziehen muss-
ten. Nun machten sie sich daran, gleichsam
als Ersatz für die verlorene Kontrolle über
die Hauptstadt ihre Herrschaft über ganz
Darfur zu zementieren. Mitte April stürm-
ten sie das im Süden von AI Fashir gelegene
Flüchtlingslager Zamzam, von dessen rund
7oo.ooo Bewohnern etwa 4oo.ooo in Panik
weiterflohen - nach AI Fashir oder in andere
Orte und Lager. Allein in Zamzam brachten
die RSF bei ihrem Vorstoß 3oo, nach man-
chen Schätzungen 4oo oder mehr Flüchtlin-
ge um. 3o weitere töteten sie, als sie Abu
Shoak eroberten, ein kleineres Flüchtlings-
lager nördlich von AI Fashir.  In der von
Flüchtlingen überlaufenen Großstadt brei-
tete sich Panik aus. Die RSF begannen, sie zu
beschießen, wobei Ende April Dutzende zu
Tode kamen. Noch hielten die mit den regu-
lären Streitkräften verbündeten schwarzafri-
kanischen Milizen, die AI Fashir verteidig-
ten, stand. Wie lange aber würden sie die
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kaumnochversorgteStadtschützenkönnen?
Vor allem aber: Was würden die RSF, sollten
sie AI Fashir erobern, dort tun? Allen war in
Erinnerung, dass die Vorläufer der RSF, die
Janjaweed, in den Jahren nach 2oo3 Hun-
derttausende schwarzafrikanische Darfuris
ermordet hatten.

Während die Aussichten der Menschen
in AI Fashir, ja in ganz Darfur immer düste-

Emirate zu profitieren - daher komme, er-
klärte er, Rutos in Kenia wenig populäre
Nähe zu den RSF.

Bewiesen sind Gachaguas Anschuldi-
gungen nicht; er war im Herbst 2024 von
Ruto aus dem Amt gedrängt worden, hatte im
Amt allerdings auch eine ganze Menge mit-
bekommen. Was die Emirate anbelangt, zu
denen Kenia unbestritten gute Beziehungen

Weg mit Schaden! -AUßenministerin Annalena Boerbock mit an der UN-Mission
im Södsudan betei[igten Bundeswehrsoldaten, Juba, Januar 2024

rer wurden, zeichnete sich ab, dass der Krieg
zwischen den Streitkräften und den RSF für
den Fortbestand des Sudans gravierende Fol-
gen haben könnte : Beobachter spekulierten
über eine weitere Spaltung des Landes (nach
der formalen Abspaltung des Südsudans im
Jahr 2oii) . Die regulären Streitkräfte waren
dabei, die Kontrolle über das Kerngebiet des
Landes, über Khartum, aber auch über die
strategisch wichtige Hafenstadt Port Sudan
zu festigen; die RSF sicherten ihre Herr-
schaft vor allem über Darfur -und sie riefen
am i5. April eine Gegenregierung aus. Vor-
bereitet hatten sie dies schon im Februar, auf
einem Treffen in Kenias Hauptstadt Nairo-
bi. Warum dort? Nun, die RSF finanzieren
sich seit Jahren zum guten Teil über Gold-
minen in Darfur, deren Ausbeute sie in die
Vereinigten Arabischen Emirate verkaufen.
Kenia ist dafür bekannt, als Transitland
für Goldlieferungen aus diversen Ländern
Ostafrikas in die Emirate zu fungieren. Ke-
niasEx-VizepräsidentRigathiGachaguawarf
im Februar Präsident William Ruto vor, per-
sönlich vom Schmuggel von RSF-Gold in die

unterhält und an die es genauso unbestrit-
ten große Mengen Gold verschiedensten
Ursprungs verkauft: Sie sind nach allgemei-
ner Überzeugung der mit Abstand wichtig-
ste Waffenlieferant der RSF. Natürlich strei-
ten sie das ab; doch UN-Experten, die die
Vorgänge untersuchen, haben mittlerwei-
le belastbare Belege, etwa Aufnahmen von
Mörsergranaten, die ein RSF-Konvoi mit
sich führte. Ihre Seriennummern waren
identisch mit denjenigen von Mörsergrana-
ten aus bulgarischer Produktion. Bulgariens
Behörden freilich erklärten auf Nachfrage
von Reuters, sie hätten die Munition nicht
klammheimlich nach Darfur geschafft, son-
dern hochoffiziell in die Vereinigten Arabi-
schen Emirate geliefert. Wie sie von dort in
die westsudanesische Wüste gelangt sein
könnten, ließ ein kurz zuvor publizierter
UN-Bericht erahnen, in dem es hieß, man re-
gistriere inzwischen so viele Flüge aus den
Emiraten in den Tschad, dass man gerade-
zu von einer Luftbrücke reden müsse. Vom
Tschad aus habe man darüber hinaus min-
destens drei Transportrouten in das öst-
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lich angrenzende Darfur identifiziert. Da.s
aberist,wieerwähnt,Heima,tundHochburg
der RSF.

Was treibt die Emirate dazu, die RSF zu
unterstützen? Das Gold aus Darfur ist es
nichtdlein,auchwennesdurchausbeträcht-
liche Bindekraft entfaltet. Man weiß, dass
Milizionäre der RSF im Jemen-Krieg an der
Seiteiemiratischer Truppen kämpften; auch
das mag manche Verpflichtungen mit sich
gebrachthaben,aberistdochschoneinWeil-
chen her. Dass emiratische Unternehmen
eineMengeGeldimSudaninvestierthaben,
insbesondere in zwei landwirtschaftliche
Projekte, der.en Größe bei Kriegsbeginn mit
5o.ooo Hektar beziffert wurde - eine Erwei-
terungistlängstgeplant-,zwingtebenfalls
nicht dazu, sich gegen die regulären Streit-
kräfte izu stellen und eine Miliz zu unterstüt-
zen, wenngleich gerade die landwirtsghaft-
lichenVorhabenfürdieEmirate,einWüsten-
land, von großer Bedeutung für die eigene
Versorgung mit Nahrungsmitteln sind. Aus
welchem Grund die Emirate sich letztlich für
dieRSFentschiedenhaben-ihreinteressän
imsudanreicfienweiter;sieumfassennicht
zuletzt das Ziel, 4sich eine Marinebasis am
Roten Meer zu sichern. Die Zeiten, in de-
nenderleiMilitärstützpunkteinstrategisch
wichtigenGebietenbloßvonwestlichenStaa-
ten,allenfällsnochvonRusslandangestrebt
wurden, sind vorbei.

Der Krieg im Sudan gilt unter AUßenpo-litik-ExpertenlängstalsBeispielfürdie
Konfliktederheraufziehendenmultipolaren
Welt, in idenen nicht mehr unbedingt die al-
ten westlichen Mächte maßgdblichen Ein-
fluss nehmen. Werden die RSF vor allem von
denEmiratenunterstützt-unterEinbindung
Kenias für den Gold- sowie des Tschads für
den Wa;ffenschmuggel -, so erhalten die re-
gulären sudanesischen Streitkräfte Rücken-
deckung etwa aus Ägypten und inzwischen
auch wieder aus Russland, das anfänglich
SöldneranderSeitederRSFpositionierthat-
te. Am i2. Februar gab Sudans AUßenmini-
ster Ali Youssef nach einem Treffen mit sei-
nem russischen Amtskollegen Sergej Law-
rowbekannt, beide Seiten hätten sich darauf
geeinigt,dassMoskauandersudanesischen
KüsteeihenMarinestützpunkterrichtendür-
fe - ein Schritt, der Russland nicht nur eine
strategisch att;raktive Militärpräsöhz am Ro-
ten Meer verschafft, sondern ihm auch eine
Alternative eröffnet, sollte. es seine Marine-
basis im syrischen Tartus verlieren. Letzte-
res war Anfang Mai immer noch nicht end-
gültig gekl ärt.                                                 ,

Und der Westen? Er schaltete sich am
i5.April2o24miteinerSudan-Konferenzin
Parisein,zu\der,wiedasAuswärtigeAmtmit-
teilte, auf Einladung von AUßenministerin
Annal.enaBaerbockundihresfranzösischen
Amtskollegen St6phane S6journ6 »erstma-
lig«, na klar, »alle relevanten Akteui.e« zu-
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sammentrafen, und zwar »hochran.gig«, um
sich »auf ein gemeinsames Vorgehen zu ei-
nigen«. Die Ergebnisse: eine als »Erklärung«
get.arnteMoralpredigt,diekeinerleiFolgen
hatte,sowieeineZusagevonHilfenimWert
von`über zwei Milliarden US-Dollar, von de-
nen,glaubtmanhumanitärenAktivistenin
Khartum, vor Ort wenig ankam. Eine zwei-
te Sudan-Konferenz, die genau ein Jahr spä-
ter in London abgehalten wurde - diesmal
auf Einladung Großbritanniens, aber unter
Beteiligung. Deutschlands, Frahkreichs so-
wie der EU -, führte zu einem ähnlichen Re-
sultat, mit dem einzigen, eher.belanglosen
Unterschied, dass 'die Zusage von G6ldern,
die ohnehin nicht gezahlt werden -jeden-
fallsnichtandieBetroffenenimSudan-,ge-
ringerausfiel.

Dabei gab es zusätzli'ch Ärger, weil die
Organisatoren der Sudan-Konferenz Reprä-
sentanten aller möglichen Länder eingela-
den .hatten, aber niemanden aus dem Su-
dan -nicht den AUßenminister, keinen Ver-
trete-r der Militärs, auch keine zivilgesell-
schaftlicheDelegation.DafürwarendieVer-
einigten Arabischen Emirate präsent; Lon-
don legt auf gute Beziehungen zu .ihnen
einigen Wert. Gegen die Emirate hatten die

lm S`Üdsudah
liegen drei Viertel
der sudahesischen
Erdölvorkommeh
sudanesischen Militärs am 6. März einen
Prozess vor dem lnternationalen Gerichts-
hof(,IGH)inDenHaagangestrengt.Siewer-
fen dem Land vor, es unterstütze mit seinen
Waffenlieferungen ari die RSF deren Massa-
ker an den sehwarzafiikanischen Darfuris;/
sie stufen diese Massaker als Genozid ein.
Die sudanesischen Generäle meinen es, da-
miternst,undsiegehenauchsonstindieOf-
fensive. Im März' etwa teilten sie mit, sollte
das Nachbarland Tschad seine Flugplät-
'ze auch weiterhin für emiratische Waffen-
1ieferungen an die RSF zur Verfügung stel-
len, behielten sie sich vor, sie zu bombardie-
ren. .Leere Drohungen? Nein, warnte Came-
ron Hudson vom Washingtoner Center for
Strategic and lnternational Studies (CSIS)
im Gespräch mit dem Webportal »AI Moni-
tor«: Es sei durchaus denkbar, dass sich der
Krieg im Sudan über die Grenzen des Lan-
des ausdehne und zum regionalen Flächen-
brand werde.

Als Hudson dies sagte, drohte auch im
Südsudan ein neuer Bürgerkrieg. Die Kämp-
fe im nördlich angrenzenden Sudan, auch
dieFlüchtlinge,dievondorteingetroffenwa-
ren, ha,tten zusätzlich zu den ohnehin beste-
henden Spannungen weitere Unruhe ins

Land gebracht. Anfang März überfiel eine
MiliznamensWhiteArmydieStadtNasirim
Nordosten des Landes sowie eine dort ange-
siedelte.'Kasernederregulärensüdsudan6si-
schen Streitkräfte. Ob es dabei wirklich zu
4oo Toten kam, wie die Regierung in Juba
späterbehauptete,spieltpolitischkeineent-
scheidende Rolle. Tatsache ist, dass die
White Army sich vor allem aus Angehöri-
gen der Sprachgruppe der Nuer zusammen-
setzt, der auch Vizepräsident Riek Machar
entstammt. Präsident Salva Kiir ließ Machar
Ende März in Hausarrest stecken und Ermitt-
lungen gegen ihn wegen Anstachelung der
White Army zum Aufstand.einleiten. Be-
boachter warnten, dies verschlimmere die
Lage;esdrohe\dernächsteBürgerkrieg-der
zweite seit der Unabhängigkeit des Landes
im Jahr 2oii.

D er heutige Staa,t Südsudan umfasst einTerritorium, das nahezu doppelt so groß
ist wie Deutschland. Gewöhnlich wird er mit
dem schlichten Hinweis vom Sudan abge-
grenzt, seine Bevölkerung -heute geschätzt
zwischen i2,5 und i3 Millionen Menschen -
sei durchweg schwarzafrikanisch geprägt
und hänge zu fast zwei Dritteln einer christ-
lichenDenomination,zueinemDritteleiner
traditionellen afrikanischen Religion an,
während der Sudah arabisch dominiert und
islamisch geprägt sei. Das trifft zu, greift d-
lerdings, will man die Konflikte innerhalb
des Südsudans 'verstehen, zu kurz. Sein heu-
tigesTerritoriumwar'imig.Jahrhundertlan-
geZeitJagdgebietmeistarabischerSklaven-
händler.NachdemBeginriderbritischenKo-
1onialherrschaftüberdensudanimJahri899
stießen dänn christliche Missionare in das
Gebietvor.Eineökonomisch-politischeDurch-
dringung der entlegenen Region gab es je-
doch allenfälls in Ansätzen, und das änder-
tesichauchkaum,alsder.SudanimJahrig56
unabhängig wurde; eine Ausnahme bildete
nurdieÖlförderung,dieindenachtzigerJah-
reneingeleitetwurde,aberaufTeiledessüd-
sudanesischen.Territoriumsbeschränktblieb.
Der Südsudan gilt bisi heute als ökonomisch
nur düftig entwickelt; er verfügt kaum über
eine halbwegs mo derne lnfrastruktur.

Die rudimentäre wirtschaftliche Ent-
wicklung.und krasser Mangel - zwei Drittel
derBevölkerung-lebeninextremerArmut,
alsovonwenigerals2,i5US-DollarproTag-
haben, zur Folge, dass im Südsudan tradi-
tionelle Sozialstrukturen bis heute über-
durchschnittlich große Bedeutung haben.
Dort 'existieren mehr als 6o vei:schiedene
Sprachgruppen, die sich - wenn auch unter-
schied.1ich stark -voneinander abgrenzen.
Rund 4o Prozent stellen die Dinka, die vor al-
1em in der nordwestlichen Großregion Bahr
el Ghazal leben; etwa 2o Prozent stellen die
Nuer, die insbesondere in der nordöstlichen
Großregion Greater Upper Nile siedeln. In
derdrittenhistorischenGroßregion,demim
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südlichen Landesteil gelegenen Equatoria,
ist die Vielfalt der Sprachgruppen am größ-
ten. Das muss nicht zwingend zu einer ge-
spaltenen Bevölkerungsstruktur führen;
in Kenia etwa, wo eine ähnliche Vielfalt an
Sprachgruppen existiert, hat die ökonomi-
sche Durchdringung - man denke etwa an
die von i896 bis igoi gebaute Uganda Rail-
way aus der Hafenstadt Mombasa über
die Hauptstadt Nairobi nach Kisumu am
Lake Victoria - eine stärkere soziale Ein-
heit mit sich gebracht. Eine vergleichbare
ökonomische Entwicklung aber wurde im
Südsudan auch dadurch gebremst, dass die
britische Kolonialmacht da,s Gebiet lange
Zeit gegenüber dem Norden abschottete : Sie
war der Auffassung, die unterschiedliche Be-
völkerungsstruktur spreche für eine Anbin-
dung des Südsudans an ihre Kolonien in
Ostafrika.

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
schied die britische Regierung, den Süden
des Sudans nach der ig56 erfolgten Entkolo-
nialisierung unter der Herrschaft Khartums
zu belassen. Das nahmen die südsudanesi-
schen Eliten, die sich üm ihren eigenen Staat
betrogen sahen, übel. Das Bestreben, den ei-
genen Staat dann eben selbst zu erkämpfen,
führte sie in den ersten Bürgerkrieg gegen
Khartum, der ig72 mit der Verleihung grö-
ßerer Autonomie innerhalb des Sudans für
den südlichen Landesteil endete. Schon bald
aber spitzten sich im Süden die Spannungen
zwischendiversenSprachgruppenundClans
zu. Immer wieder kam es zu blutigen Kämp-
fen, die parallel zum zweiten großen Bürger-
krieg zwischen Süd und Nord um die Unab-
hängigkeit des Südens (ig83 bis 2oo5) an-
dauerten. Manche meinen, von den ca. zwei
Millionen Todesopfern der sudanesischen
Bürgerkriege gehe die Mehrzahl auf das Kon-
to nicht etwa des Krieges zwischen Nord und
Süd, sondern der Gemetzel innerhalb des Sü-
dens. Genau weiß das freilich niemand.

Warum ist das wichtig? Weil die innere
Zersplitterung dem Südsudan bis heute er-
halten geblieben ist. Seit den neunziger Jah-
ren wurde die maßgebliche Kraft im Süd-
sudan, das Sudan People's Liberation Move-
ment/Army (SPLM/A), im Kampf gegen
Khartum vom Westen aus geostrategischen
Gründen unterstützt, vor allem von den USA
und Deutschland. Denn den transatlanti-
schen Mächten ging es injenen Jahren vor-
rangig darum, die arabische Welt auf pro-
westlichen Kurs zu trimmen. Einige Regie-
rungenwurdenmilitärischgestürztwie2oo3
im lrak; andere konnte man durch die Ab-
spaltung von Landesteilen schwächen, so im
Sudan, wo der Westen 2oo5 einen Waffen-
stillstand zwischen Nord und Süd und 2oii
die per Referendum mit übergroßer Mehr-
heit gebilligte Abspaltung des Südsudans er-
zwang. (Im Süden lagen, nebenbei, drei Vier-
tel der sudanesischen Erdölvorkommen.)
Dass man damit einen Staat schuf, dessen in-
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nere sprachlich-tribale Bruchlinien einen
friedlichen Fortbestand unwahrschein-
lich machten - manche Experten, etwa die
durchaus prowestlichen lnternational Cri-
sis Group (ICG) , warnten in den Jahren ab
2oo5 davor -, interessierte im sich aufgeklärt-
humanitär wähnenden Westen niemanden.
Schließlich war das geostrategische Ziel,
die Schwächung des arabisch g.eprägten
Khartums, mit der Abspaltung des Süd-
sudans erreicht.

Wie zu befürchten war, hielt die Macht-
teilung in der neuen Hauptstadt Juba, in der
bei Ausrufung der Unabhängigkeit am 9. Ju-
li 2oii mit Salva Kiir ein Dinka Präsident,
mitRiekMachareinNuervizepräsidentwur-
den, nicht lange. Alte Rivalitäten zwischen
Sprachgruppen oder Clans, neue Macht-
kämpfe um Entwicklungsgelder und Einnah-
menausderErdölförderungschaukeltensich
hoch und mündeten Ende 2oi3 in einen er-
sten südsudanesischen Bürgerkrieg. Es gab
fürchterliche Gemetzel - Dinka ermordeten
Nuer, Nuer ermordeten Dinka -, bis 2ois
endlicheinWaffenstillstandgeschlossenwer-
denkonnte.DieTodesopferwerdenallgemein
auf rund 4oo.ooo beziffert; noch höher ist
die Zahl der Verletzten, der Verstümmelten.
Das Resultat des Waffenstillstands und weite-
rer Verhandlungen: 202o wurde eine neue Re-

gierunginJubaeingesetzt;eswarimwesent-
lichen die alte, mit Salva Kiir als Präsiden-
ten und Riek Machar als Vizepräsidenten.

Es folgte, wie sich jetzt herausstellt,
womöglich nur die Ruhe vor dem nächsten
Bürgerkrieg. Nach Machars Arrestierung
nahmen die Spannungen weiter zü, und als
am ersten Mai-Wochenende Kampfhub-
schrauber die Nuer-Stadt Fangak bombar-
dierten, hieß es, die Angreifer seien Dinka-
Soldatengewesen.UndderWesten?Erzuck-
te die Schultern und machte sich vom Acker.
In Berlin etwa hatte das Auswärtige Amt be-
reits am 22. März mitgeteilt, man werde die
deutsche Botschaft in Juba schließen. »Nach
Jahren des fragilen Friedens steht Südsudan
erneut am Rand des Bürgerkriegs«, ließ Au-
ßenministerin Baerbock wissen: »Präsident
Kiir & Vize-Präsident Machar stürzen das
Land in eine Gewaltspirale.« Sie stünden
jetzt »in der Verantwortung, die sinnlose Ge-
walt einzustellen«. Dass die Bundesrepublik
einst die Abspaltung des Südsudans nach
Kräften vorangetrieben, dass sie damit -
wenn man das allzu oft missbrauchte Wort
denn einmal verwenden darf - auch Verant-
wortung übernommen hatte, daran störte
sich in Berlin niemand. Wieso auch: Die
Südsuda,nesen haben mit der Abspaltung ih-
res Landes vom Sudan und mit der damit ver-
bundenen Schwächung Khartums ihre Schul-
digkeit getan. Nun können sie gehen (oder
sehen, wo sie bleiben).                                   .

Jörg Kronauer schrieb in k®hkret 5/25 über
den Krieg im Osten des Kongos
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Ein im März 2o25 von der italie-

nischen Regierung unter der
rechtsextremen Premiermini-
sterin  Giorgia Meloni verab-
schiedetes Gesetz erkennt Femi-

zid a,ls »Akt der Diskriminierung oder des
Hasses gegen eine Fräu auf Grund ihres Ge-
schlechts« an, sieht lebenslange Haftstrafen
vor und verschärft die Strafen für verwand-
te Delikte wie Stalking, sexuelle Gewalt und
Ragepornos. Angesichts der antifeministi-
schen Rhetorik Melonis in Hinblick auf
heteronormative Familienvorstellungen,
LGBTIQA+Rechte, Gender-und Sexualerzie-
hung sowie reproduktive Rechte und Gleich-
stellungspolitiken mag die politische Maß-
nahme auf den ersten Blick widersprüchlich
wirken und irritieren.

Zunächst muss festgehalten werden: Ge-
setze sind Symbolpolitik, wenn sie in erster
Linie auf Repression setzen und an den Ur-
sachen gesellschaftlicher Herausforderun-
gen nichts ändern. Insofern ist nicht zu er-
warten, dass das Gesetz dazu beitragen wird,
geschlechtsbasierte Gewalt effektiv zu ver-

begannen, Femizide und in manchen Fällen
sogar auch Transfemizide in ihre jeweiligen
Strafgesetzbücher aufzunehmen. So erkann-
te zuerst Malta 2o22 Femizid als eigenstän-
digen Straftatbestand an, im Juli desselben
Jahres folgte Zypern, 2o24 Kroatien. Malta
und Kroatien sehen in ihren Gesetzgebun-
gen hohe Haftstrafen vor, während diejeni-
geninZyperneineStrafandrohungbiszule-
benslänglich und nun in ltalien ausschließ-
lich lebenslänglich beinhalten. Auffallend
dabei: Einzig in Malta war es eine sozial-
demokratische Regierung, unter der Partit
Laburista (PL) , die das Gesetz einführte. In
Zypern zeichnete sich die erste weibliche
Präsidentin des zyprischen Parlaments und
Mitglied der konservativen Partei Demo-
kratische Gesamtzypriotische Sammlung
(DISY) , Annita Demetriou, verantwortlich
und in Kroatien eine (rechts-)konservative
Regierung. Italien sticht im europäischen
Vergleich durch die Höhe der vorgesehenen
Strafen hervor sowie dadurch, dass das Ge-
setzvoneinerrechtsextremenRegierungein-
geführt"rde.

Fortschritt
rückwärts
Die Reg`ierung Meldhi hat
Femizid als eigenständigen
Straftatbestand eingeführt.
Was sich fem nistisch gibt,
dient autoritären uhd
rassistischeh Politiken.
V®h Judith ®®etz
ringern. Anstatt sich aber darauf zu be-
schränken, Rechtsextremen ihre Widersprü-
che vorzuhalten und entsprechende Politi-
ken als lnstrumentalisierungen zu entlarven,
ist es produktiver, den Blick darauf zu rich-
ten, wie sie ihre Widersprüche strategisch
integrieren und dadurch diskursive An-
schlussfähigkeit über ideologische Grenzen
hinweg erzeugen.

Italien ist nicht, wie zumeist kolportiert,
das.erste europäische Land, das dem Vorbild
zahlreicher lateinamerikanischer Staaten
gefolgt ist, die bereits Mitte der nuller Jahre
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Der Verweis auf Frauenrechte - insbe-
sondere im Kontext sexualisierter Gewalt -
eröffnet der extremen Rechten vielfälti-
ge strategische Möglichkeiten:  Er eignet
sich nicht nur zur Konstruktion von Bedro-
hungs-und Angstszenarien in Verbindung
mit rassistischen Agenden,  sondern er-
laubt es ihr auch, sich modern zu inszenie-
ren, gezielt Frauen anzusprechen sowie an-
schlussfähig an andere politische Milieus
zu werden, insbesondere an die sogenannte
gesellschaftliche Mitte. Schließlich scheint
ein Konsens darüber zu bestehen, dass Femi-

zide zu verurteilen und entschieden zu be-
kämpfen sind. Nur werden das Patriarchat
und patriarchale Gewalt von der extremen
Rechten - wenig verwunderlich - vor al-
lem dort verurteilt, wo sie sich in rassisti-
scher Manier als »importiert« und »zuge-
wandert« und folglich als Problem »der
anderen« darstellen lassen. Geschlechtsba-
sierte Gewalt in den eigenen dominanz-
gesellschaftlichen Reihen wird hingegen
geleugnetundverharmlost.

Feminismus steht Rechtsextremen oh-
nehin weltenfern. Schließlich stehe er für
Männerhass, Sprachkontrolle und einen
künstlich aufgezwungenen Gesch`lechter-
kampf, wie es eine ehemalige Aktivistin der
ldentitären im »Compact Mazagin« 2oi7 pa-
radigmatisch für den europäischen Antife-
minismus beschrieb. Dem würde sie heute
vermutlichVerwirrungdernaturgegebenen
Geschlechtsidentität hinzufügen. Gruppen
wie die ldentitären hingegen würden sich,
führt die reaktionäre Frauenversteherin fort,
für die wirklich wichtigen Frauenthemen
Mutterschaft und Familie und darin für wah-
re Gleichberechtigung einsetzen. Im Kontext
der rechtsextremen Bestrebung, die binär-
hierarchischeGeschlechterordnungaufrecht-
zuerhalten, bedeutet das, Männer und Frau-
eninihrervermeintlichnaturgegebenenUn-
terschiedlichkeit anzuerkennen und gemäß
ihrer Geschlechterrolle zu behandeln. Die
»Linken« und »Multikultis« wiederum hät-
ten Frauen verraten, so die rassistische Er-
zählung, da siejene Männer ins Land ließen,
die nun Frauenrechte beschneiden und für
sexualisierte Gewalt verantwortlich seien.
Gerade die Selbstinszenierung als die eigent-
liche Beschützerin von Frauen eröffnet der
extremen Rechten die Möglichkeit, Feminis-
musabzulehnenundsichdennochpositivauf
Frauenrechte zu beziehen.

Auch Meloni vertritt ein Frauenbild, das
weibliche Stärke und Führungsanspruch mit
traditionellen Rollen verbindet. Sie präsen-
tiert sich als »Frau, Mutter und Christin«
und nutzt ihre Position als Frau strategisch,
um rechts-konservative Geschlechterpolitik
zu legitimieren. Für kurzzeitiges Aufsehen
sorgte beispielsweise eine Aussage, die sie
letztes Jahr anlässlich des lnternationalen
Tags zur Beseitigung von Gewalt gegen Frau-
en zum besten gab: »Man wird michjetzt als
Rassistinbezeichnen,aberesgibtleidereine
höhere Zahl von Fällen sexueller Gewalt
durch Einwanderer, insbesondere illegale.
Denn es ist klar, wenn man nichts hat, gibt
es eine Degeneration, die überall hinführen
kann.«

Initialzündung für die Gesetzesinitiati-
ve in ltalien war die Ermordung der 22jähri-

genGiuliaCecchettindurchihrenExfreund
Filippo Turetta im November 2023. Sie hat-
te landesweite Empörung ausgelöst und zu
einer politischen Debatte über geschlechts-
basierte Gewalt geführt.  Obwohl der An-
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Ausgesetzt: Das Mahnmol »Wal[ of Dolls« erinnert on die alltägliche Gewalt gegen Frauen, Mailcind, Juni 2024

lassfdl einen von einem weißen italienischen
MehrheitsangehörigenverübtenFemizidbe-
traf und die offizielle Begründung der Ver-
ordnung vordergründig keine rassistischen
Narrative bediente, lässt sich das politische
Framing kaum übersehen: Die wiederholten
Ankündigungen Melonis und ihrer Regie-
rung, mit verstärktem Polizeiaufgebot und
verschärften Strafgesetzen auf eine ver-
meintlich migrationsbedingte Zunahme von
Unsicherheit zu reagieren, machen deutlich,
in welchem ideologischen Kontext das Ge-
setz zu verorten ist. Die Premierministerin
selbst hingegen bewertet das Gesetz als ei-
nen »weiteren Schritt vorwärts« in der Be-
kämpfung von Gewalt gegen Frauen, für die
sich die Regierung »seit ihrer Amtseinfüh-
rung« stark mache.

In ltalien wird ungefähr alle drei Tage
eine Flinta ermordet, 2o24 waren es ii3 Fe-
mizide. Die zentrale Gemeinsamkeit zwi-
schenltalienundandereneuropäischenLän-
dern: Die Täter waren keine unbekannten
»Fremden« . In der überwiegenden Mehrheit
kannten sich Täter und Betroffene. 99 wur-
dendurchPartneroderFamilienangehörige
getötet, 6i von Expartnern. Femizide finden
folglich besonders häufig an dem Ort statt,
der von Giorgia Meloni ideologisch verklärt
und als Schutzraum inszeniert wird - zu
Hause in der heteronormativen Ehe und der
heiligen Familie. Die Tatsachen verdeutli-
chen, dass das Gesetz primär der Legitima-
tion autoritärer, sicherheitspolitischer und
migrationsfeindlicherMaßnahmendient:Es
setzt auf Repression statt auf Prävention.
Vielmehr braucht es, wie insbesondere femi-
nistische Gruppen wie Non Una di Meno,
demitalienischenAblegerdertransnationa-
len Ni-Una/e-Menos-Bewegung betonten,
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tiefgreifende Veränderungen in Bildung, Ar-
beitswelt und gesellschaftlichen Machtver-
hältnissen, besseren Opferschutz und lnve-
stitionen in Frauenhäuser.

Dass auch die italienische Opposition
dem Gesetz zustimmte, macht das Dilemma
im Umgang mit staatlicher Repression deut-
lich: Einerseits besteht dringender Hand-
lungsbedarfgegenFemizide,dereserschwert,
dem Gesetz nicht zuzustimmen, nur weil es
von einer rechten Regierung kommt. Ande-
rerseits zeigt sich einmal mehr, dass entspre-
chende lnitiativen und Debatten nicht den
Rechten überlassen werden dürfen, da der
Kampf gegen geschlechtsspezifische Gewalt
mehr erfordert als Strafverschärfungen -
nämlich eine Entlarvung der patriarchalen
Strukturen, die die Voraussetzung von Femi-
ziden sind.

Femizide sind keine isolierten Verbre-
chen, sondern Ausdruck struktureller Ge-
walt, und gegen diese, nochmal zum mit-
schreiben, erweisen sich Gesetze zahnlos.
Entsprechend liegt es weiterhin an der Lin-
ken zu verhindem, dass der Begriff seiner
feministischen Bedeutung entleert und zu
einem Werkzeug autoritärer Politik wird.
Gegen patriarchale Besitzansprüche, Kon-
trollwünsche und Männer, die mit Kränkung
und Zurückweisung nicht anders umgehen
können als mit Gewalt, helfen schließlich
auch keine Strafandrohungen.

Dennoch lassen sich auf Gesetzesebene
sinnvolle Maßnahmen finden, wie sich bei-
spielsweise in Rojava zeigt. Die 2oi3 in Qa-
mischli (Nordostsyrien) gegründete Organi-
sation Sara widmet sich geschlechtsspezifi-
scher Gewalt und dokumentiert dabei nicht
nur Fälle von häuslicher Gewalt, Kinderehen,
Entführungen und sogenannten Ehrenmor-

den, sondern spielt auch eine zentrale Rolle
im Kampf gegen Femizide.

Sie ist als lnstitution rechtlich befugt,
Frauen in der Region in Fällen von (versuch-
tem) Femizid oder schwerer Gewalt vor Ge-
richt zu vertreten und als Nebenklägerin auf-
zutreten, selbst wenn die Familien der Be-
troffenen das nicht möchten oder nicht als
wichtigerachten.InderVergangenheithaben
sichdieFamilienvonTäterundOpferhäufig
a,ußergerichtlich auf Entschädigungen geei-
niri, so dass die Tat straffrei ausging. Sara
sorgt nun dafür, dass auch die Ermordeten
eine parteiliche lnteressensvertretung vor
Gericht bekommen und Gerechtigkeit - so-
fern dies im Rahmen eines Gerichtsprozes-
ses überhaupt möglich ist -hergestellt wird.

Zwar existieren in einigen Ländern wie
Argentinien oder Frankreich bereits Ansät-
ze, die es NGOs ermöglichen, als Nebenklä-

gerinnen in Femizid-Prozessen aufzutreten.
In den meisten europäischen Staaten bleiben
die rechtlichen Hürden für eine solche Pro-
zessvertretung durch Dritte nach wie vor
hoch. Vor diesem Hintergrund erscheint die
rechtliche Befugnis der feministischen Or-
ganisation Sara in Rojava ein wichtiges ln-
strument: Nicht nur vertritt sie die Opfer von
Femiziden vor Gericht, sie verbindet diese
rechtlicheArbeitmitumfassenderBildungs-
und Präventionsarbeit -und zeigt damit, wie
der Kampf gegen geschlechtsspezifische Ge-
walt jenseits von Repression und Symbolpo-
litik aussehen kann.                                     .

Judith Goetz hat die Böcher Frouenrechte
und Frauenhass. Antifeminismus und die
Ethnisierung von Gewalt (2019) sow.ie Fe-
mi(ni)zide. Kollektiv patriarchale Gewalt be-
kömpfen (2023) mitverfasst
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Friedehsi
pfeifen
Mit dem erneuerteh russischen
Verhandluhgsvorschlag tritt
der UkraineiKrieg in eine
neue Phase. Ob er damit
auch dem Ende näher kommt?
V®h Reihhdrd Lauterbach

Allem Anschein nach ist der

Ukraine-Krieg mit dem russi-
schenVorschlag,wiederdirek-
te Verhandlungen mit Kiew
aufzunehmen, in eine neue

Phase eingetreten. Dabei gibt es keine Anzei-
chen da,für, dass zwischen den grundsätzli-
chen lnteressengegensätzen, die ihm zugrun-
de liegen, vermittelt worden wäre. Nach wie
vor will Russland den Vorteil, den es auf dem

L

Schlachtfeld hat, als Druckmittel nutzen -
und die Ukraine samt ihrer westlichen Spon-
soren genau diesen Druck abmildern. Das ist
der Hintergrund des Streits darüber, ob eine
FeuerpauseVoraussetzungoderFolgederGe-
spräche sein sollte.

Dabei ist soviel klar: Die Behauptung des
Westens, Verhandlungen seien ohne eine
Feuerpause sinnlos, ist falsch. Es ist ein für
die Öffentlichkeit bestimmter Moralismus,

Mach mal Pause: Keir Stormer, Wolodymyr Selenskyj, Emmanuel Macron,
Friedrich Merz und Donald Tusk gehen spazieren, Kiew,10. Mai 2025
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der überspielt, worum es eigentlich geht -
und an den sich der Westen bei anderer Ge-
legenheitübrigensselbstnichtgehaltenhat:
Die Nato hat im Krieg gegen Jugoslawien par-
allelzuVerhandlungsaufforderungenweiter-
gebombt, um Serbien zu politischen Konzes-
sionen in der Kosovo-Frage zu veranlassen.
Auch in der Endphase des Vietnamkriegs lie-
ßen sich die USA das Recht zum Bombardie-
ren nicht nehmen, obwohl sie in Paris mit
Nordvietnam über ein Kriegsende sprachen.
Der spätere Friedensnobelpreisträger Hen-
ry Kissinger soll je nach dem Gang der Ge-
sprächebeiderUS-AirforcedosierteLuftan-
griffe bestellt haben, um Nordvietnam zu po-
litischen Konzessionen zu zwingen oder es
mit nachlassenden Attacken zu »belohnen« .

Deutlich ist geworden, dass die Ukraine
eineVerhandlungslösunggeradedringender
braucht als Russland. Ihre Truppen sind zer-
mürbt und werden nach übereinstimmenden
Berichten beider Seiten fast nur noch einge-
setzt, um akut entstehende Lücken in der
Front zu schließen. Insofern hat der 3otägi-
ge Waffenstillstand, für den Wolodymyr Se-
lenskyj seit Tagen wirbt, für die Ukraine die
Funktion einer Atempa,use. Entsprechend
lehntRusslanddieseForderungab:Werbrau-
che eine Waffenruhe, in deren Schatten die
eine Seite nur wieder aufgerüstet werden sol-
le, fragte Wladimir Putin in seiner Anspra-
che am ii. Mai rhetorisch. Dass Russland
eineKampfpausenatürlichgenausozurAuf-
frischungseinerThippennutzenkönnte-und
mitSicherheitnutzenwürde-,verschwieger.
Aber sein Wunsch, man müsse erst über die
politischen Kriegsursachen - aus russischer
Sicht die Expansion der Nato und ihrer
Strukturen an die russische Grenze - reden
und dann über mögliche Waffenruhen, hat
ihre strategische Logik. Krieg ist für keinen
der Beteiligten ein Selbstzweck, sondern
dient politischen Zielen. Im russischen Fall
eben, sich die Nato vom Hals zu halten.

Selenskyj hat mit seiner nach Putins
VorschlagvonVerhandlungenabdemi5.Mai
in lstanbul geäußerten Zusage, »auf putin zu
warten«,schnellreagiert,auchwennersich
formal über die Rechtslage im eigenen Land
hinweggesetzt hat. Denn seit dem 3o. Sep-
tember 2o22 sind Verhandlungen sowohl mit
Russland im allgemeinen als auch mit Putin
imbesondereninderUkrainegesetzlichver-
boten. Selenskyj selbst war es, der dieses ver-
bot seinerzeit durchgesetzt hat -in der Ab-
sicht, möglichen Versuchen einer Nebenau-
ßenpolitik innenpolitischer Konkurrenten
einenRiegelvorzuschieben.ErwolltealleHe-
bel in der Hand behalten; jetzt tut er genau
das, was er anderen verboten hat.

Wenn er es denn wirklich tut, was zum
ZeitpunktderEntstehungdiesesTextesnicht
absehbar ist. Denn vor der Ankunft der ukrai-
nischen Delegation am Bosporus steht die
Frage, was mit der vom Westen verlang-
ten sofortigen Waffenruhe wird. Klar ist:
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Zwingen kann auch das Quartett Macron-
Merz-Starmer-Tusk Russland nicht dazu;
die angedrohten Sanktionen müssen for-
muliert und beschlossen werden, und bis
sie - eventuell -Wirkung erzielen, dauert es
dann auch noch. Denn Russland hat bis-
her i6 Sanktionspakete überlebt, das wird
mit dem i7. nicht anders sein. Zumal viel
mehr  gar nicht  möglich ist: Die offene Be-
schlagnahme des in Brüssel eingefrorenen
Geldes der russischen Zentralbank - und
nicht nur, wie bisher, seiner Zinserträge -
birgt Risiken für den Finanzplatz Europa,
denn wo das Eigentum der einen nicht mehr
vor politischem Zugriff geschützt ist, ist po-
tentiell niemandes Eigentum mehr sicher.
Ebenso hat die EU-Kommission bereits be-
schlossen, den Abschluss neuer Lieferverträ-
ge über Öl und Gas aus Russland ab 2o27 zu
verbieten. Diese Kugel ist also verschossen.
Was soll da noch kommen? Die angedrohten
Strafzölle auf alle Drittstaaten, die noch mit
Russland Handel treiben, zeigen, dass dem
Westen inzwischen außer offener Willkür
nichts mehr einfällt. Wenn das die Regeln
sind, auf denen die westliche Weltordnung
angeblich beruht, dann muss sich der kollek-
tiveWestenüberwegbrechendeGefolgschaft
im Globalen Süden nicht wundern.

Wer irgendwelche Waffenruhen einhält
oder nicht einhält, wird im einzelnen kaum
nachzuvollziehensein.AmspätenAbenddes
ii. Mai - also kurz bevor nach westlicher For-
derung die bedingungslose Waffenruhe hät-
te in Kraft treten sollen - meldeten russische
Telegram-Kanäle einen Beschuss der russi-
schen Kleinstadt Rylsk im Bezirk Kursk. Ge-
troffen worden seien demnach ein Hotel und
eine Autowaschanlage, drei Menschen seien
verletzt worden. Wer das Feuer auf Rylsk er-
öffnet hat, war zunächst unklar. In welche

RichtungdiegegenseitigenBeschuldigungen

gehen werden, kann man sich denken.
Für weitere Schwierigkeiten dürfte ein

Punkt aus einem Katalog von Forderungen
sorgen, den nach Angaben der Moskauer
»Nezavisimaja gazeta« der us-Sonderbeauf-
tragte Keith Kellogg nach Kiew mitgebracht
haben soll, nämlich der Rückzug der russi-
schen und der ukrainischen Truppen umje-
weils i5 Kilometer vom aktuellen Frontver-
lauf. Darauf habe Selenslqü mit einer klaren
Ablehnung reagiert: Ein solcher Rückzug
würde bedeuten, dass die Ukraine die Stadt
Cherson am Unterlauf des Dnipro würde räu-
men müssen, und das komme nicht in Frage.
Dass auch Russland sich mit diesem Vor-
schlag nicht einverstanden erklären wird,
steht auf einem anderen Blatt. Denn in die
StellungenindervonKelloggskizziertenPuf-
ferzone sollen Soldaten der »Koalition der
Willigen« aus europäischen Nato-Staaten
einziehen. Das hat Moskau bisher katego-
risch abgelehnt, und das hat seine Logik.
Schließlich würde es bedeuten, dass Russland
nach drei Jahren Krieg genau das bekäme,
wogegen es den Krieg begonnen hat: Nato-
Truppen in der Ukraine. Zumal US-Beamte
nach Darstellung der »New York Times« von
Ende April im Kreise ihrer europäischen A1-
liierten streuen, die Verweigerung eines Na-
to-BeitrittsderUkrainedurchDonald"ump
sei für künftige US-Administrationen nicht
bindend und könne nach Belieben revidiert
werden.

Allerdings ist auch Russland nicht völ-
1ig Herr der eigenen Entschlüsse. Wladimir
Putin hat das zwischen den Zeilen angedeu-
tet, als er seinen Verhandlungsvorschlag in
der Nacht zum ii. Mai mit den Gesprächen
begründete, die er am Rande der Feierlich-
keiten zum Siegestag mit seinen ausländi-

schen Gästen geführt habe. Man kann sich
denken, wer solchen Einfluss auf Putin hat-
te. Das dürfte vor allem Chinas Staatschefxi
Jinpinggewesensein.ErhatebensowieRuss-
lands Brics-Partner Brasilien und Südafri-
ka in der Vergangenheit mehrfach signali-
siert, dass er ein rasches Kriegsende anstrebt
und ihm insbesondere die von Russland an-
gestrebten Grenzveränderungen herzlich
egal sind. Nicht zu vergessen ist natürlich
auch der Mann, der in Moskau nicht dabei
war: US-Präsident Donald Trump. Dessen
»neuerdings« gezeigtes Engagement für eine
»Regelung des Ukraine-Konflikts« würdigte
Putin am Ende seines nächtlichen State-
ments. Vorläufig sieht es so aus, als wäre Do-
nald Trump der eigentliche Gewinner des
Streits um die Verhandlungsoptionen. Ohne
ihn geht nichts, wie der Anruf von Emmanu-
el Macron zu - in Washington - nachtschla-
fender Zeit bei Trump zeigte, um sich die Er-
klärung der Europäer und Selenskyjs abseg-
nen zu lassen; auch Putin ist bemüht, ihn b.ei
Laune zu halten und den Eindruck zu verhin-
dern, Russland blockiere die Verhandlungen.

Es wird also in lstanbul Streit und Wort-
klauberei geben. Wer Russland letztlich bei
den Verhandlungen vertreten wird, war zu-
nächst nicht bekannt. Klar ist, dass Wladi-
mir Putin, wenn er denn käme, in der Türkei
keine Festnahme und Zuführung zum lnter-
nationalen Strafgerichtshof drohen würde.
Erstens gilt für ihn als amtierenden Staats-
chef eine Amtsimmunität, und zweitens hat
die Türkei ebenso wie Russland die Zustän-
digkeit des Gerichtshofs nicht anerkannt. .

Reinhard Lauterbach schrieb in  konkret
4/25 über Trumps Versprechen, den Krieg
in der Ukraine innerhalb kürzester Zeit zu
beenden



Jetzt aber richtig:
Vviederb  w  ffhuhg
®e®rg Seeßleh Über die
Militarisierung der Herzen

T±
in Staat, der sich militarisiert,
tut das nicht, ohne dass sich in
seiner Gesellschaft Diskurse,
Zeichen, Bilder, Erzählungen,
Gewohnheiten, Riten und Ge-

schmäcker ebenfalls militarisieren. Milita-
risierung kann gar nicht anders, denn sie
richtet sich gegen den äußeren Feind genau
so wie gegen inneren Widerspruch. In der
»Zeitschrift für innere Führung« erklärt es
uns ein Oberst Harald Lamatsch: »Kriegs-
tüchtigwerdeichnurinnerhalbeinerGesell-
schaft, die mir das notwendige Rüstzeug und
die Unterstützung gibt, um in der von Tod
und Gewalt geprägten Auseinandersetzung
zugewinnen.«Andersalseinstversprochen
also soll nicht eine Armee eine mehr oder we-
niger demokratische Gesellschaft schützen,
sondern diese Gesellschaft soll sich so mili-
tarisieren, dass sie das lyrische lch der Ober-
sten zum Sieg tragen kann. Bloß blöd, dass
eine militarisierte Gesellschaft sich nicht
mehr allzu viele Gedanken über den Zustand
ihrer Demokratie machen kann.

Weltpolitisch haben wir, wie soll man sa-
gen,geradeeinegewisseSituation.Jedenfdls
ist die Situation gewiss oder eben ungewiss
genug, um klassische Diskurse und Allian-
zen des Pazifismus ins Wanken zu bringen.
Schon wieder neue Grenzverläufe, schon wie-
der neue Schismen, schon wieder kannste ei-
nen Genossen von früher als Freund verges-
sen, schon wieder ist die Grenze zwischen ei-
ner aufrechten Friedensfreundin und einer
nützlichen ldiotin für einen Kriegstreiber
fluid. Der materiellen Militarisierung eines
Staates oder eines Staa,tenbundes wie der EU
kann man noch mit gebotener politischer
Vernunft entgegentreten. Bei der kognitiven,
ästhetischen und moralischen Militarisie-
rungvonGesellschaftenistdasschonschwie-
riger.Militarisierungbedeutetinallererster
Linie das rigorose Ja oder Nein, Wir oder die
anderen, Freund oder Feind, dafür oder da-
gegen, drinnen oder draußen. In einer mili-
tarisiertenGesellschaftgeltenandereRegeln
und Werte als in einer Zivilgesellschaft; die
Erregung mag sich bis zu einem Punkt stei-
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gern,daallesundjedes,wasder»Kriegstüch-
tigkeit« widerspricht, als moralisch, ratio-
nal und ästhetisch inakzeptabel erscheint.

Anstelle eines schützenden großen Bru-
ders sitzt derzeit ein größenwahnsinniger
Wirrkopf im Weißen Haus und lässt die ar-
men Europäer ganz schutzlos seinem Bro-
ther in Crime, Wladimir Putin, gegenüber
erscheinen. Die beiden sind, wie wir wissen,
schurkische lmperialisten. Ursula von der
Leyen erklärt dagegen die »Umrüstung Eu-
ropas« zum Ziel. Europa muss sich also sel-
ber verteidigen, hilftja nichts. Das kostet ei-
nerseits einen Haufen Geld und muss ande-
rerseitseinerBevölkerungvermitteltwerden,
die sich irgendwie an den Frieden gewöhnt
hat, auch wenn man angesichts aggressiver
HordenmännlicherJugendlicherimmermal
wieder den Satz hört: Denen fehlt eben ein
ordentlicher Krieg. Aber die Jungs haben
halt andere Opfer gefunden, und fatalerwei-
se finden sie gerade den eben supergeil, ge-

gen den sie ihr Land eigentlich zu verteidi-
gen hätten. So einen hätten sie eben auch
gern, so macho-cool und mega-hart. Was für
ein Dilemma! Ausgerechnet die Rechten,
sonst Garanten für Militarisierung, Kriegs-
begeisterungundnationalenSiegbiszurletz-
ten Patrone, haben keinen Bock auf vater-
landsverteidigung, hören Feindsender wie
Russia Today und hängen sich Putin-Poster
ins Schlafzimmer; wehrhaft indes müssen
sich Linksliberale, Sozialdemokraten und
Grüne zeigen. Letztere, einst aus einer radi-
kalpazifistischenBewegunghervorgegangen,
tun sich bei der Kriegsrhetorik besonders
hervor. Allein, es fehlt ihnen die entspre-
chende Ästhetik. Anton Hofreiter kann so
sehr nach Bomben und Granaten gieren, wie
ermag,mantrautihmBlitzkriegundEhren-
dolch dann doch nicht zu. Und Boris Pistori-
us, der kumpelige Dauergrinser, der gleich
zum beliebtesten Politiker hierzulande wur-
de, weil er sich Sorgen um kuschelige Tem-
peratureninlnfanteriekasernenzumachen
schien, erinnert eher an Balou als an Blücher.
Aus seinem Mund hört sich das Wort »kriegs-
tüchtig« nach Ortsverein-Grillfest an.

Mit dem Sondervermögen könnte sich
Deutschla,ndnuntechnischeinegehörigeRe-
militarisierung leisten. Allein es fehlt an,
Verzeihung, Menschenmaterial. Stell dir vor,
wir haben das Schlachtfeld schon gemietet,
und es kommen nur ein paar Hofreiters und
Opasgegenlinks,währenddietüchtigedeut-
sche Jugend lieber Jagd auf Migranten und
Transsexuelle macht!

Wenn die Rechte gerade keinen Krieg
will und auch weit und breit keine neue Leni
Riefenstahl in Sicht ist, um der Sache einen
ästhetischenMehrwertzugeben,dannbleibt
nur, ausgerechnet, die demokratische Zivil-
gesellschaft als Adressat von Wehrertüchti-
gungundRekrutierung.Diefreilichscheint
erstaunlich aufnahmebereit, so hoffnungs-
froh, dass selbst »linksliberale« Blätter da-
von schwärmen, dass Europa wieder aufer-
stehen wird, wenn sich die Länder erst ein-
mal im wirtschaftlichen genauso einig sind
wie im militärischen Bereich. Was wir also
erleben, ist eine Militarisierung in netter
Form,dieMilitarisierungderHerzen.Esgeht
also darum, die zivile Gesellschaft, die gera-
de mit einer fiktiven »Brandmauer« gegen
ihre eigene Faschisierung beschäftigt ist, in
eine militarisierte Gesellschaft zu verwan-
deln. So etwas macht man am besten auf ver-
schiedenen Ebenen gleichzeitig.

Ein Argument, immer noch das beste:
Die Sache rechnet sich. Kauft Aktien von Rü-
stungsfirmen, Re-Arming ist eine gute lnve-
stition, und eine nicht mehr marginale Bun-
deswehr ist ein schönes Karrierefeld. Eine
halbe Wiedereinführung der Wehrpflicht
könnte dem Arbeitsmarkt gut tun; hier ler-
nenjungeMännerundFrauendasfriiheAuf-
stehen und die Bekämpfung des inneren
Schweinehundes. Da schließt sich ganz ne-
benbei ein grüner Kreis, denn wo die einen
mehrKriegs-,daforderndieanderenjamehr
Arbeitsbereits chaft. Prote stantische Arb e its -
ethik, bürgerliche Disziplinierung und Ren-
diteversprechenwerdenüberdieMilitarisie-
rung noch einmal miteina,nder verbunden.
DasdeutscheFernsehenversorgteunsreich-
lich mit den ökonomischen Katastrophen-
berichten über den Abzug amerikanischer
Soldaten. Die Bäcker, die Gastwirte, die Piz-
za-Lieferanten! Soldaten und Soldatinnen
beleben das Geschäft vor Ort. Deshalb wird
vonjederHeimatzeitungberichtet:Wirwol-
len kein; Flüchtlingsunterkunft in unse-
rem Dorf, wir wollen eine neue Kaserne! Mi-
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litarisierung ist ein Wirtscha,ftsfaktor, ein
Standortvorteil , ein Wachstums motor.

Die zweite Linie der Militarisierung ist
die Öffnung zwischen den zivilen und den
militärischen Subsystemen der Gesellschaft.
Es ist doch nett und hilfreich, wenn Unterof-
fiziere Schulunterricht geben, wir haben oh-
nehin Lehrermangel, und warum soll mein
Streaming-KriminichtvonWerbungfürdie
Bundeswehr unterbrochen werden? Und
nein, die ist nicht heroisch-phallisch, son-
dern familienbunt und supermenschlich.
Früher verbot der brave Bürger seinen Kin-
dern das Kriegsspielzeug, jetzt verlangt er
vom Kriegsgerät, dass es so aussehe wie Spiel-
zeug, Lernspielzeug natürlich. In »Logo« , der
Kindernachrichtensendung des ZDF, sehen
wir einen Taurus-Marschflugkörper in Co-
mic-Manier, der als Mensch-Maschine mit
seinen Kollegen (SCALP-Rakete, Leopard 2,
Storm Shadow) über seinen Einsatz in der
Ukraine sinniert: »Dem Olaf scholz müssten
wir Marschflugkörper mal ordentlich den
Marsch blasen. Weil der sich doch weigert,
mich in die Ukraine zu liefern!« Schließlich
habe er eine so »krasse Reichweite« . Der Kri-
tik begegnet der öffentlich-rechtliche Sen-

sollen Berufskleidung wie jede andere sein,
weshalb man es durchaus gern sieht, wenn
sich in die Schlange vor der Supermarkt-
kasse eine ebenso kriegs-wie haushaltstüch-
tige Soldatin reiht. Kurzum: Es soll die Tren-
nung des Militärs von der Zivilgesellschaft
aufgehoben werden, die einst zumindest se-
mantisch und kulturell als kontrollierte Schi-
zophrenie funktionierte.

In einem Text der Bundeszentrale für
politische Bildung aus dem Jahr 2oi6 erfah-
ren wir noch, dass es »kategorial und vom
Prinzip her sauberer und folgerichtig ist, die
Trennung von Militär und Zivilgesellschaft
zu markieren« . Damit nämlich »ist unsere
Gesellschaft endgültig modern geworden -
modern im Sinne einer Ausdifferenzierung
von Teilsystemen und lnstitutionen, die par-
allel zueinander bestehen und sich nicht
hierarchisch zueinander verhalten« . Indem
also das Militärische medial, organisatorisch,
ökonomisch und alltäglich in die Zivilgesell-
schaft zurückdrängt, erklärt man nebenbei
auch dieser Moderne den Krieg.

Die dritte Linie ist die Sprache. Wir ge-
wöhnen uns wieder an Worte, Begriffe und
Bilder, die vor geraumer Zeit noch ziemlich

Familienbunt und supermenschlich: Die Website der
Bundeswehr wirbt für ihre »modernen Arbeitsmodelle«

der: »Mithilfe der comic-haften Anmutung,
die bei Tiktok weit verbreitet ist, wird hier
ein hochaktuelles Thema für Jugendliche
verhandelt.«

Und: »Bei der Bundeswehr kann man
Karriere machen, ohne Soldatin oder Soldat
zuwerden.Mehralsso.boozivilistinnenund
Zivilisten arbeiten bei den Streitkräften und
der Bundeswehrverwaltung. Sowohl Beam-
tinnen und Beamten als auch Tarifl)eschäf-
tigten bieten sich vielfältige berufliche Per-
spektiven.« Uniform und »Kampfanzug«
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nun in der direktesten Form zurück; perfi-
der noch freilich ist die Renaissance der Wor-
te, die Margot Käßmann ausmacht: »Blut-
zoll«, »Ehre«, »Heldentum«.

Die entsprechenden Begriffe, allen vor-
an die »Kriegstüchtigkeit«, werden nach al-
len Regeln der Meme-Setzungskunst immer
und immer wieder verwendet, hier in einem
Gastbeitrag, dort in einer Talkshow. Ver-
knüpft ist das Wort »kriegstüchtig« mit ei-
nem anderen dazu gesetzten Begriff: »Men-
talitätswandel« . Was das dann im einzelnen
heißt, zeigt sich bei einer »Bundeswehrta-
gung«, wo daraus Pläne zur »Materialbe-
schaffung« und zu »Bauten« werden, die in
regionale und lokale Administrationen ein-
fließen sollen. Andere Begriffssetzungen blei-
ben dubios. So lese ich in der »Zeit«: »Zudem
bestätigte Pistorius in der ARD-Sendung am
Sonntagabend auch die Zeitpläne zur Verle-
gung einer Bundeswehr-Brigade nach Litau-
en. Er sei sehr optimistisch, 2o25 mit dem
Aufwuchs der Brigade beginnen zu können.«
Aufwachsende Brigaden? Es ist zu befürch-
ten, dass gegen die Wort- und Bildschwelle
der Militarisierung eine analytisch-kluge
Friedenspolitik wenig ausrichten kann.

Eine vierte Linie ist die
Mode. Es ist noch nicht lan-
ge her, da erkannte man den
Nachbarschaftsnazi an sei-

anrüchig schienen. Die Politik und die Me-
dien verabreden neue Begriffssetzungen:
»Wirmüssenkriegstüchtigwerden«,sagtBo-
ris Pistorius und ersetzt damit das alte »ver-
teidigungsbereit«. Annalena Baerbock, da-
mals noch AUßenministerin, verlangt von
der anderen Seite, dass wir nicht »kriegsmü-
de« werden dürften. Schließlich hat man
diesbezüglich eine »Zeitenwende« ausgeru-
fen. Die Front und das Bollwerk, die Festung
und der Grabenkrieg - was in Sport- und
Wirtschaftsjargonabgewandertschien,kehrt

nem Tarnfarben-Auto. Mitt-
lerweile gehört eine Milita-
risierung der Kleidung zum
guten Ton, und trotz Anton
Hofreiter ist ein militärischer
Kurzhaarschnitt beinahe so
angesagt wie ein milimeter-
genau gestutzter Bart.  So
liest man es bei Zalando: »Ca-
mouflage-Kleidung,  auch
Tarnkleidung genannt, ist
weit mehr als ein funktiona-
les Mittel zur Unsichtbarkeit
in der  Natur.  Sie  hat sich
längst in der Modewelt eta-
bliert und ist ein fester Be-
standteil vieler Stilrichtun-
gen ....  Kombiniere Camou-
flage stilvoll im Alltag: ... So
lässt  sich  eine  Tarnjacke
oder ein Sweater mit diesem
Muster hervorragend über
Jeans-, Stoff-oder Joggingho-

sen tragen ... Camouflage-Kleidung kannst
du auch bestens an einen geliebten Mitmen-
schen verschenken. So kann eine Hose oder
eine Mütze im Tarnmuster das perfekte Ge-
schenk für Männer sein, mit dem du ein un-
vergessliches Lächeln in däs Gesicht der be-
schenkten Person zauberst. «

Militarisierung als Liebesbeweis - dar-
auf muss man erst einmal kommen! Aber
entscheidend ist eben diese »Kombinierbar-
keit« . Das Zivile und das Militarisierte gehen
zwanglos ineinander über. Sie sollen nicht
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Widerspruch, sondern neue Einheit darstel-
len. Natürlich muss das auch ins Kinderzim-
mer vordringen: Endlich gibt es die Teenage
Mutant Ninja Turtles auch im kleidsamen
Militär-Look.

Als fünftes funktioniert wohl die Spra-
che der Bilder. Das Zivile und das Militäri-
sche begegnen sich hier auf immer intensi-
vere und intimere Art. Wir erleben eine seri-
elle Unterhaltung durch Kasernen-Besuche,
Manöver-BerichteundRüstungsmessen.Was
noch vor kurzer Zeit eher peinlich gewesen
wäreoderzumindestnichtgerademittollem
News-Wert versehen, ist schon ein eigenes
journalistisches Genre geworden, gerne mit
ein wenig heimatlichem Provinz-Touch, wie
in diesem Beispiel aus Österrech:

»Generalleutnant Martin Dorfer statte-
te dem Panzergrenadierbattaillon i3 in Ried
im lnnkreis einen Besuch ab ~ inklusive Be-

gutachtung der Rieder Soldaten. Im Zuge ei-
nermehrstündigenDienstaufsichtüberzeug-
te sich Dorfer vom hohen Ausbildungsstand
der Soldaten. In einem Briefing mit Battail-
lonskommandant Oberst Alfred Steingreß
und einem Besuch der Soldaten in Ausbil-
dung konnte sich der Leiter der Direktion
Landstreitkräfte und Spezia,lstreitkräfte
selbst ein Bild von der aktuellen Situation in
der Rieder Kaserne machen. >Dabei vernahm
er eine hohe Motivation in einem der besten
Verbände des Österreichischen Bundeshee-
res<, so das Panzergrenadierbattaillon i3 in
einer Aussendung.  Rieds Bürgermeister
Bernhard Zwielehner war ebenfalls vor Ort
und betonte die reibungslose Zusammenar-
beit zwischen Stadtgemeinde und Kaserne.«
Eine Heimatzeitung, auch in Deutschland,
hat ein neues Wohlfühlsegment: Die Feier
der reibungslosen Zusammenarbeit von Mi-
litär und Lokalpolitik. Fast immer gibt es

dazu Blasmusik, und, wie man so sagt: »Für
das leibliche Wohl ist gesorgt.«

Natürlich muss auch der Gegner ent-
sprechend benannt werden, und zwar auf
eine Wtise, die in der Szene der Adressaten
gut ankömmt. Deshalb nennt Robert Habeck
ja Putin auch einen »Vergewaltiger«. Freilich
gibt es neben solchen Hammerschlägen auch
die Nadelstiche, etwawenn ein Wildschwein
in einem bayerischen Wildpark nicht mehr
»Putin« heißen darf, nachdem es wegen sei-
ner Gemütlichkeit zu viel Sympathien er-
weckt ha,t. Die Bösartigkeit des Gegners zeigt
sich in seiner »hybriden Kriegsführung«.
Das ist schon ein Wort zum Grausen: Denn
derHybridisierungdesKriegeskannmangar

Das Zivile und
das Militarisierte
gehen zwanglos
iheinander Über

nicht anders als durch die »Abwehrbereit-
schaft« einer Gesellschaft begegnen. Bei den
üblichenVerkumpelungenzwischenMilitär
und Politik herrscht nun nicht mehr Volks-
feststimmung, es werden stramme Reden ge-
halten. So beim diesjährigen Neujahrsemp-
fang der Marktgemeinde Mittenwald: »Die
Zeitenwende muss auch und vor allem eine
Mentalitätswende sein und Deutschland auf
einenVerteidigungskriegvorbereiten«,ver-
kündete dort Oberstleutnant Gudat, »Chef
derGebirgs-undWinterkampfschule«,und
schmetterte in die Stille: »Wachen Sie auf!
Wirmüssenvorbereitetseinundwennnötig
bereit sein, die Stärke, Robustheit und Resi-
lienz einer Gesellschaft zu zeigen.«

Wasaber,fragtinseinemBerichtvonder
Veranstaltung der »Münchner Merkur« , be-
deutetdieverstärkteMilitarisierungfürdie
Menschen im Oberen lsartal?

»Wir werden wieder vermehrt üben im
freienGelände«,sagtOberstleutnantGudat.
»Sie werden Hubschrauber sehen und hören.
Also mehr Lärmbelästigung. Nicht zu verges-
sen Bahnverladungen, Marschkolonnen,
Alarmierungsübungen. Also das volle Pro-
gramm -wie schon im Kalten Krieg.«

Dies also ist der nächste Schritt der Mi-
litarisierung: Wer gerade noch erfolgreich
eineAsylunterkunftodereinenSolarparkin
seiner Gemeinde verhindert hat, soll nun
Panzer im Gemüsebeet und Flugzeuge über
dem Dach klaglos hinnehmen. Es istja für
die Sicherheit. Woran man im übrigen sehen
kann, wie sehr sich durch eine zähe Militari-
sierung auch das Verhältnis eines Staates zu
seinen Bürgerinnen und Bürgern ändert.

Super funktioniert natürlich der milita-
risierte Katastrophenschutz. Was man alles
an Konserven und sonstigen Vorräten im
Haus haben sollte, welche Signale es zu be-
achten gibt. Das von der CDU ins Spiel ge-
brachte Wort dazu heißt »Gesamtverteidi-
gung«. Tja, Frau Waguscheit, hamma uns
heutwiedereinmalderGesamtverteidigung
im Operationsplan (OPLAN) verweigert?
UndwoistüberhauptlhreDeutschland-Fah-
ne?  Militarisierung der Gesellschaft bedeu-
tet einen dramatischen Machtzuwachs für
den willigen Untertan. Es naht die ersehnte
Wiederkehr des Blockwarts.

Ach, wir sind, der Satz wurde uns in die
Nachkriegsgeschichte eingebrannt: nur be-
dingtabwehrbereit.DerArmeedesvereinig-
ten Deutschland fehlt es, wie wir erfahren
haben, an warmen Unterhosen so sehr wie
an Munition, aber eben auch an dieser ker-



nigen Männlichkeit, die gerade wieder in
Mode kommt und die, mit gewissen Abstri-
chen, wohl auch eine Frau erfüllen kann,
wenn sie ordentlich trainiert, das Kinn vor-
reckt und keinen Quatsch wie Feminismus
oder Genderwahn treibt.

WaskannmiteinerGesellschaftgesche-
hen, die sich in eine Richtung faschisiert, in
die zweite militarisiert und in die dritte neo-
liberalisiert? Entweder sie bricht dabei aus-
einander, oder sie stabilisiert sich durch ein
solches Dreieck. Nur so leidige Reminiszen-
zen wie Demokratie, Humanismus oder Pa-
zifismus haben da natürlich keinen Platz
mehr. Wichtig ist bloß, dass wir leider nicht
anders können. So rechtfertigt Pistorius sein
Wort von der »Kriegstüchtigkeit« : »Ich ver-
stehe, wenn man den Begriff nicht mag. Das
ist ein hässliches Wort für eine hässliche Sa-
che. Krieg ist hässlich.«

Tatsächlich ist der Mentalitätswechsel
durch die Militarisierung nur einerseits auf
die »Kriegstüchtigkeit« konzentriert. Er
muss auf der anderen Seite ertragen lernen,
dass das, was das Militär an realem und se-
mantischem Raum, genauer gesagt: am`Brut-
toinlandsprodukt, verlangt, woanders feh-
len muss. Jede Veränderung macht die ei-
nen reicher und die anderen ärmer. Gespart
wird hauptsächlich natürlich im sozialen
Sektor -weshalb dieselben Leute, die den mi-
l itärischen Mentalitätswechsel propagieren ,
schon wieder mehr Arbeit, weniger Freizeit
verlangenundvorsorglichdieErhöhungdes
Mindestlohns aus dem Koalitionsvertrag ver-
schwinden lassen und gern einen Feiertag
streichen würden. Eine Gesellschaft, die sich,
mindestens, in einem neuen Kalten Krieg
wähnt, funktioniert anders als eine Gesell-
schaft im Frieden. Und eine Regierung für
eine mentalitätswechselnde Gesellschaft ar~
beitet anders. Dass man das alte Parlament
noch rasch den Blankoscheck für das Militär
unterschreibenließ,istnureinVorgeschmack.
Die Zivilgesellschaft lässt es sich gefallen,
weil sonst die Nazis bizarrerweise die Kriegs-
tüchtigkeitverhindernkönntenundderRus-
se vor der Tür stünde. Die AfD istja keines-
wegs gegen die Militarisierung, sie will ihr
nur diesen paradoxen zivilen Charakter aus-
treiben; und sie will nicht durch Schulden,
sondem durch einen fundamentalen Umbau
des Staates das Militär stärken, jedenfalls
wenn es sich ihren Zielen und ihrer Rhetorik
anpasst. AUßerdem hätte sie gern andere
Feinde.

Es ist schließlich abzusehen: So schnell
undleichteineMilitarisierungfunktioniert,
wennmaneinegewisseSituationdafürnutzt,
solangwierigundschwieriggestaltetsichdie
Entmilitarisierung. Auch in Sprache, Kultur
und Alltag.                                                    .

Georg Seeßlen schrieb in konkret 4/25 über
Machtrousch und Regierungswahnsinn der
Trump-Administration
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Die Notwendigkeit eines Wehr-

dienstes, der junge Menschen
andieBundeswehrheranführt,
wird seit der »Zeitenwende«
allenthalben betont. Der Kon-

sens reicht von der neuen Regierung und
der AfD (Weidel:  »Anstatt Waffen afi die
Ukraine zu liefern ... eine zweijährige ihrehr-

pflicht«) über die »Freiheitsdienst«-Idee
der Grünen bis zu Bodo Ramelow, der schon
im März 2o22 für eine allgemeine Wehr-
pflicht votierte, während sich der General-
inspekteur der Bundeswehr dagegen aus-
sprach. Dabei sind allerdings unterschied-
liche Modelle, mit Vorliebe nach Art des.
schwedischen Auswahlverfahrens, in der
Diskussion. Im CDU/C SU-Wahlprogramm

Klar ist soinit, dass die Wehrpflicht
kommt -erneuert, erweitert, verbessert, wie
auch immer. Der Koalitionsvertrag formu-
liert: »Wir werden noch in diesem Jahr die
Voraussetzungenfüreinewehrerfassungund
Wehrüberwachung schaffen.« Zur Zeit ist
erst einmal der Versand eines Fragebogens
an die junge Generation vorgesehen: Beant-
wortung für Männer obligatorisch, für Frau-
en freiwillig. Gefragt wird, wie es mit Ein-
stellung und Fähigkeiten in puncto Wehr-
willen aussieht. Auf dieser Basis will die
Bundeswehr dann entscheiden, wen sie
nimmt - natürlich nur die Besten der Besten
und die Willigen.

Eine Militarisierung der Zivilgesell-
schaft ist das so oder so, wie immer die Rege-

Vaterlahd
verpflichtet
Die Wehrpf|icht muss wiederl
kommehr wird wiederkoml
men. So der Kohsens der
deutschen Politik, die jedoch
zunächst auf freien Willen
statt auf Pflicht setzt.
V®h J®hahhes Schill®
wurde eine »aufwachsende Wehrpflicht« ge-
fordert, während das Verteidigungsministe-
rium, auch wenn seinem Kanzler das Ver-
trauen fehlte, schon mal am Aufwuchs zu ar-
beiten begann. Pistoriusjedenfalls wies noch
Ende 2o24 seine Behörde an, »die Parameter
zur Einführung eines neuen Wehrdienstes
weiter auszuplanen und gemeinsam mit der
Umsetzungzubeginnen«.

Der Koalitionsvertrag hat jetzt -»zu-
nächst« , wie die Kompromissformel lautet -
Klarheit geschaffen, auch wenn aus der CDU
und der CSU gleich Einspruch gegen die
SPD-AuslegungdesVertragstexteskam.Dort
heißt die einschlägige Passage: »Wir schaf-
fen einen neuen attraktiven Wehrdienst, der
zunächst auf Freiwilligkeit basiert.« Diese

giltdemnachnurvorläufig.Geschuldetistdas
der Tatsache, dass, wie die Militärs vermel-
den, die notwendigen bürokratischen Struk-
turen, die Kasernen und Ausbilder fehlen.
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lungen im einzelnen aussehen. Ein umfas-
sendes Bild der betreffenden Generation und
ihrer Stellung zum neuen Leitbild Kriegs-
tüchtigkeitwirdverfügbar.Vielleichtbraucht
dann gar keine eigene Wehrerfassungsbüro-
kratie mehr installiert zu werden; wie bei der
Grundsteuerreform müssen die Betroffenen
selber dafür sorgen, dass dem Staat alle Da-
ten vorliegen. Entscheidend aber ist: So sind
alle Jugendlichen -auch die von der Bundes-
wehrwerbung innerhalb und außerhalb der
Schule noch nicht erreichen -auf Stand ge-
bracht, wissen also, dass militärische Resi-
lienz, auch wenn man noch nicht dienen
muss, unabdingbar ist.

UndtrostloserweisereichtderKonsens,
dass man fürs Vaterland einzustehen hat, bis
in die Friedensbewegung. Deren Zeitschrift
»Friedensforum« , die ihr Schwerpunktheft
Nr. 2/25 mit d-em kontrafaktischen Slogan
»Kriegsdienstverweigerung ist Menschen-

recht -immer und überall« aufmachte, stell-
te als »das beste Buch zur Wehrpflicht« die
Erinnerungen eines Totalverweigerers vor.
DerblicktaufseineJugendidealezurück,mit
denen er sich damals gegen die »vom Staat
geforderte Pflicht« wandte, »am lrrsinn der
wechselseitigen Vernichtungsdrohung mit-
zuwirken«. Heute ist der Mann geläutert:
Pazifismus sei passe, da die Welt »kriegeri-
scher« geworden sei und man sich nicht dem
lmperialismus Putins unterwerfen dürfe;
deshalb sei die »militärische Verteidigungs-
fähigkeitderBRD«unverzichtbarsamtMaß-
nahmen zu einem nationalen Schulterschluss.
Nur eine Einschränkung macht der Mann:
»EineWehrpflichtdarfnichtzudiesenMaß-
nahmen zählen. «

Im Allgemeinen ist somit Konsens:
Wenn das Vaterland ruft, muss man antwor-
ten. Und der Werbung für die Bundeswehr
istbeiJugendlichenTürundTorgeöffnet,ob
mit oder ohne Jugendoffizier. Der Dienst an
derWaffeistgebotenundaußerdemeinegei-
le sache. Denn bei uns -wir lebenja in einer
freiheitlichen Marktwirtschaft -hat man die
freie Auswahl, jedenfalls zur Zeit noch und
in einem gewissen Rahmen. Da darf sogar
einOleNymoenmitseinemBuchWor%mo.cÄ
ni,emals für mein Land kämpJ:en würde .TrL
TV-Talkshows auftreten, um den Schein ei-
ner Wahlmöglichkeit in Sachen Vaterlands-
liebe zu illustrieren. Als junger Mensch soll
man eben »sein Ding« finden und den Bund
auch mal als einen attraktiven Arbeitgeber
betrachten, bei dem man als Halbwüchsiger
mit einem Sold von 2.7oo Euro einsteigt. So
liebevoll nachgezeichnet im »Bild«-Porträt
eines »Vorzeigejungen« : »Ich bin i6 und will
zum Bund. Meine Eltern sind entsetzt.« Das
passtzumKoalitionsvertrag,indemesheißt:
»Für die neue Ausgestaltung dieses Dienstes
sind die Kriterien Attraktivität, Sinnhaftig-
keit und Beitrag zur Aufwuchsfähigkeit lei-
tend.Wertschätzungdurchanspruchsvollen
Dienst, verbunden mit Qualifikationsmög-
lichkeiten, werden die Bereitschaft zum
Wehrdienst dauerhaft steigern.«

Gleichgültig ist anscheinend, dass Ju-
gendliche, wenn man sich ans Völkerrecht
hielte, hier nichts verloren haben.  Laut
UN-Kinderrechtskonvention müssen Kin-
der - zu denen alle Minderjährigen unter
is zählen -eigentlich vorm Militärdienst ge-
schützt werden. Bei dieser Konvention aus
dem Jahr ig59, die die BRD schon igg2 nur
mit Einschränkungen ratifizierte, was et-
wa die geringeren Rechte minderjähriger
Flüchtlinge betraf, hat sie in puncto Wehr-
dienstjetztwiederAusnahmeregelungenin
Anspruch genommen. Dafür rügte der zu-
ständigeUN-AusschussdieBundesregierung
mehrfach. Denn Aufregung über Kindersol-
da,ten findet ihren Anlass doch nicht bei uns !
Sondern in Afrika oder sonstwo im Busch. Da
wird dann schon mal ein kongolesischer Mi-
lizenchefvom l nternationalen Strafgerichts -
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hofwegender»RekrutierungvonKindersol-
daten« verurteilt - »ein Meilenstein in der
internationalen Rechtsprechung« , wie Am-
nesty lnternational den Schuldspruch aus
dem Jahr 2oi2 lobte.

Die Pflicht steht sowieso felsenfest und
im Kriegsfall der Zwang, der nicht wartet, bis
sich die Nationalhelden melden. Die ganze
ZivilgesellschaftwirdaufdiesenFallhinjetzt
durchgemustert. Greift in ihr an allen denk-
baren Stellen - vom (Daten-)Verkehr über
Wirtschaft, Bildung, Gesundheitswesen, Me-
dien bis hin zur Seelsorge - die militärische
Logik, ist also, wie es heißt, Resilienz gege-
ben? Dazu gibt es seit 2o25 den neuen »Ope-

hinaus, wie das »Friedensforum« konsta-
tiert: »Die Ausdehnung der Wehrpflicht auf
Frauen ist ebenfalls zu befürchten. Auch
das KDV-Anerkennungsverfahren könnte
dann wieder für alle Verweigerer gelten« -
mit all den »Hürden und Beschränkun-
gen«,  die der Gesetzgeber im Adenauer-
Staat vorausschauend eingebaut hat und
die schon mal Ablehnungsquoten von 4o Pro-
zent ermöglichten. Hinzu kommen heute
weitere  Klarstellungen  im  Zusammen-
hang mit dem Ukraine-Krieg:  Schon im
Vorkriegsfall - wenn geschossen wird, erst
recht - ist alles unter einen militärischen
Vorbehalt gestellt. Was das für praktische

dienst an der Waffe aus Gewissensgründen
zuverweigern«.

Im Not-, also Kriegsfall, wird alles zur
Front, und wann dieser Fall eintritt, entschei-
det die Obrigkeit. Die wird auch dafür sor-
gen, dass juristische Querelen, wie sie sich
am BGH-Entscheid festmachen, die Kriegs-
führüng nicht stören. Die von der Friedens-
bewegung geäußerte Hoffnung, mit der Wie-
dereinführung der Wehrpflicht gäbe es auch
wieder die Chance, »erneut für das Grund-
recht auf Kriegsdienstverweigerung ohne
jeglicheEinschränkungzustreiten«,täuscht
sich also über die Möglichkeiten erlaubter
Kriegsgegnerschaft. Erlaubt ist die nämlich

Welcome to our little shop of horrors: Das Kommando Speziolkräfte (KSK), Calw, 1996

rationspla,n Deutschla,nd« (OPLAN DEU).
Dessen Ziel ist ein Gesamtverteidigungskon-
zept für die »Drehscheibe Deutschland« , bei
dem es um den »Heimatschutz« als Besta'nd-
teil neuer Rahmenrichtlinien für die Gesamt-
verteidigung geht. Der Plan versteht sich als
lnstrumentderHerbeiführungeinergesamt-
gesellschaftlichen Kultur, in der Krieg akzep-
tiertundalsTeildesgesellschaftlichenLebens
aktiv (mit-)gestaltet wird. Es gehe darum zu
begreifen, »dass militärische Gewalt über-
hauptzumWohlederWeltundzurFörderung
legitimernationalerlnteressenDeutschlands
eingesetzt werden sollte« (so die Erläuterung
des Militärexperten Franz-Stefan Gady).

Insofern läuft alles nach einer Über-

gangsphaseaufdieAllgemeineWehrpflicht
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Konsequenzen hat, machen etwa die Asylan-
träge russischer Kriegsdienstverweigerer
beim Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (Bamf) deutlich, die reihenweise ab-
gelehnt werden. Ähnliche Signale gab es An-
fang 2o25 im Kontext eines Beschlusses
zur Abschiebung eines ukrainischen Kriegs-
dienstverweigerers. Der Bundesgerichtshof
hieltdessenAbschiebungineinKriegsgebiet
für rechtens - ein Beschluss mit »politischer
Handschrift«, wie Kritiker monierten. Der
BGH hält es »auch nach deutschem Verfas-
sungsrecht nicht von vornherein (für) un-
denkbar, dass Wehrpflichtige in außeror-
dentlicher Lage zusätzlichen Einschränkun-
gen unterliegen und in letzter Konsequenz
sogar gehindert sein könpten, den Kriegs-

gerade nicht, sondern nur die persönliche
Ausnahme von einer anerkannten und anzu-
erkennenden Notwendigkeit. Zugelassen ist
allein die gewissensmäßige Haltung zum
staatlichen Zwang, wie sie in klassischer
Form der genannte Totalverweigerer vor-
führt: Mitmachen beim Einsatz für Deutsch-
land ist selbstverständlich, jetzt auch beim
»Irrsinn« der Vernichtung, aber wo der Ein-
zelne seinen Platz findet und ob er eine Waf-
fe oder Verbandszeug in der Hand hält, da
darfer mitreden!                                         .

Johannes Schillo schrieb in kohkret 12/23
gemeinsam mit Renote Dillmann über Eu-
ropa  als imperialistisches  Konkurrenz-
projekt
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Gegeh
Verstahd
uhd Recht
Für die zukünftige Regieruhg
heißt »Verahtwortuhg für
Deutschland« zu Übernehmeh
(Koalitionsvertrag) vor
allem, Migrantinnen und
Migranten zu schikanieren.
V®h Maritq Fischer

Im dritten Kapitel des am 9. April vor-

gestellten Koalitionsvertrags breiten
CSU, CDU und SPD ihre migrationspo-
litische Vision aus. Zu Beginn wird
noch behauptet, Deutschland solle ein

weltoffenes Land bleiben, das zu seiner hu-
manitären Verantwortung stehe, und das
Grundrecht auf Asyl wolle man nicht an-
tasten. Anschließend ist von Weltoffenheit
und Menschlichkeit kaum noch die Rede.
Darauf, dass in dem Kapitel »Sicheres Zu-
sammenleben, Migration und lntegration«
vor allem Populistisches und Rassistisches
zulesenist,deutetbereitsdessenüberschrift
hin, die Zuwanderung und Verbrechen zu-
sammenbringt. Im Wahlkampf war es noch
die AfD, die Migration mit einer angeblich

gestiegenen Kriminalität in Verbindung
brachte. Für diese Verbindung gibt es keiner-
lei wissenschaftliche Belege. Die Statistiken
des BKA zeigen, dass Menschen mit Migra-
tionshintergrundnichtüberproportionalfür
Straftaten verantwortlich sind. Zwar ist die
Kriminalitätsrate unter Migrantinnen und
Migranten in einigen Bereichen höher. Das
hängtabermitsozialenundwirtschaftlichen
Faktoren wie Arbeitslosigkeit, prekären Le-
bensverhältnissen und marginalisierten Le-
bensumständen zusammen - nicht mit Her-
kunft. Bevor die ersten konkreten migrati-
onspolitischen Vorhaben dargelegt werden,
formuliert der Koalitionsvertrag Ziele und
leitende Prinzipien: Es solle ein »konsequen-
terer Kurs in der Migrationspolitik« einge-

schlagen werden, was nichts anderes heißt,
als dass es in Zukunft restriktiver und un-
menschlicher zugehen soll. Auch weil »An-
reize, in die Sozialsysteme einzuwandern,
deutlich reduziert werden müssen«. Die zu-
künftige Regierung hält damit stur an der
Legende der sogenannten Pull-Faktoren fest.
Untersuchungen haben gezeigt, dass Men-
schen nicht auf Grund der Attraktivität des
Ziellandes, sondern auf Grund der Situation
imHeimatlandflüchtenundmigrieren.Woll-
te man also Migration entgegenjeder Moral
undjedemökonomischenverstandbegrenz-
en, müsste man nicht angebliche Anreize im
Sozialsystem abschaffen, sondern sich geo-
politisch dafür einsetzen, dass Menschen in
ihrer Heimat in Frieden, Freiheit und Wohl-
stand leben können. Man muss sich fragen,
warum die Koalitionsparteien diesen ihnen
sicherlich bekannten Umstand ignorieren.

Die neue Bundesregierung will die frei-
willigen Aufnahmeprogramme, zum Beispiel
für Ortskräfte aus Afghanistan, stoppen. Das
Programm startete im Oktober 2o22, rund
ein Jahr nachdem die Taliban die Macht in
Afghanistan übernommen hatten. Mit ihm
stellte die damalige Bundesregierung rund
45o.0oo Menschen, die - auch auf Grund ih-
rer Zusammenarbeit mit westlichen Län-
dern - nun besonders gefährdet waren, eine
Aufnahme in Deutschland in Aussicht. Laut
Bundesministerium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung sind bisher
gerade mal 2.7oo ehemalige Ortskräfte mit
ihren Familien (insgesamt circa i2.5oo Men-
schen) im Rahmen des Programms einge-
reist. Der Großteil derer, die nun um ihr Le-
ben fürchten, weil sie in den vergangenen
Jahren für den Westen gearbeitet haben, ist
also noch in Afghanistan und wird dank der
neuen Regierung auch dort bleiben. Das zen-
trale migrationspolitische lnstruihent sol-
lenZurückweisungenandenAUßengrenzen
sein, obwohl diese gegen das Non-Refoule-
ment-PrinzipderGenferFlüchtlingskonven-
tion verstoßen. Es bleibt abzuwarten, ob es
der kommenden Regierung gelingt, dieses il-
legale Vorhaben durchzusetzen, oder ob es
an den Gerichten scheitert. AUßerdem soll

Vereint im Fremdenhass: Die Wohlplakate der AfD und der CDU vor einer Polizeiwache in Köln, Februar 2025
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die Grenzschutzagentur Frontex, trotz ihrer
Beteiligung an rechtswidrigen pctsÄ öacÄs
und dem Dulden anderer krimineller Prak-
tiken, finanziell gestärkt und die Zahl ihrer
Einsatzorte erhöht werden.

Auf europäischer Ebene verfolgt die Ko-
alition die Streichung des sogenannten Ver-
bindungselements. Der Republikanische An-
waltsverein erklärt in einer Stellungnahme
zum Koalitionsvertrag, dass diese Formu-
lierung im Ergebnis eine Auslagerung von
Asylverfahren in Drittstaaten (bekannt als
Ruanda-Modell) meint - eine Praxis, die
Gerichte in England und ltalien bereits für
rechtswidrig erklärt haben.

Den Menschen, die es trotz der Aufrü-
stung an den Grenzen, trotz Migrationsab-
kommen und vermehrter Präsenz von Fron-
tex nach Deutschland schaffen, soll das Le-
ben dann so schwer wie möglich gemacht
werden. Ausreisepflichtige sollen komplett
von Leistungen ausgeschlossen werden. Da
sieohnegültigeAufe`nthaltsgenehmigungin
Deutschland auch nicht arbeiten dürfen,
würden sie damit völlig mittellos gemacht.
Das Bundesverfassungsgericht hat bereits
2oio klargestellt, dass der Staat dazu ver-
pflichtet ist, jedem in Deutschland lebenden
Menschen eine seine Existenz sichernde
Summe zu zahlen. Die geplanten Leistungs-
kürzungenfürAsylbewerber/innensindalso
verfassungs-und europarechtswidrig.

AUßerdem soll der Familiennachzug für
subsidiär Schutzberechtigte gestoppt wer-
den. Der subsidiäre Schutz steht laut Genfer
Flüchtlingskonvention zu, wem in seinem
Herkunftsland ein ernsthafter Schaden wie
Todesstrafe, Folter oder willkürliche Gewalt
im Rahmen eines innerstaatlichen oder in-
ternationalen Konflikts droht. In den letzten
Jahren wurde dieser Schutzstatus vor allem
Menschen aus Syrien, Afghanistan, dem lrak
und Eritrea zugesprochen. Oft schicken Fa-
milien ihre gesunden, männlichen Angehö-
rigen nach Europa, weil ältere Familienmit-
glieder die Herausforderungen der Flucht
ka,um bewältigen würden. Die Abschaffung
des Familiennachzugs bedeutet, dass diese
Zurückgelassenen im Krieg bleiben müssen.
Auch prozessua,l hat sich die Koalition eini-

ge rassistische Gemeinheiten ausgedacht. Im
Koalitionsvertrag heißt es, dass die »behör-
denunabhängigeAsylverfährensberatunger-
gebnisoffen evaluiert« werden soll. Solche
Beratungen,diezumBeispielvonkirchlichen
Trägern a,ngeboten werden, sind bisher ei-
ne niedrigschwellige und kostenlose Mög-
lichkeit für Schutzsuchende, sich über ihre
RechteimAsylverfährenzuinformieren,und
gerade Menschen, die sich im deutschen
Rechtssystem nicht auskennen, haben dar-
an einen großen Bedarf. Die neue Regierung
will außerdem vermehrt Abschiebungen als
Strafe für nichtdeutsche Mensohen einfüh-
ren. Während deutsche Staatsbürger/innen,
sollten sie schwere Straftaten begehen, mit
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einer Freiheitsstrafe rechnen müssen, droht
Migranten und Migrantinnen die Auswei-
sung. Wie das mit dem in Artikel 3 Absatz i
des Grundgesetzes verankerten Gleichheits-
satz, der besagt, dass für gleiche Taten die
gleicheStrafeverhängtwerdenmuss,verein-
bar sein soll, ist unklar.

Eine weitere Schikane ist die geplante
Abschaffung des bisher im Asylverfahren
geltenden Amtsermittlungsgrundsatzes.
An seiner Stelle soll nun der Beibringungs-
grundsatz gelten. Bisher sind die Behörden
verpflichtet, einen Sachverhalt selbst aufzu-
klären, sich also selbst alle möglicherweise re-
levanten lnformationen über die Situation
imHerkunftslandeinerAsylantragstellerin
zu beschaffen. Gilt der Beibringungsgrund-
satz, muss der Antragsteller diese lnforma-
tionen selbst im Verfahren vortragen. Alles,
was nicht vorgetragen wird, darf nicht in die
Entscheidung einfließen. Für die Antragstel-
ler und ihren Rechtsbeistand bedeutet dies
eine erhebliche Mehrbelastung. Künftig
muss dann nicht mehr »nur« die persönliche
Geschichte berichtet, sondern auch umfang-
reich über die politische und gesellschaftli-
che Lage in der Heimatregion informiert
werden.Inwieferndasmöglichist,hängtvom
Bildungsgrad sowie der Zugänglichkeit von
lnformationen über die aktuelle Lage in der
jeweiligen Region ab.

Mit der Wortwahl der »Rückführungs-
offensive« machen Union und SPD deutlich,
dass sie sich in einer fast kriegerischen Aus-
einandersetzung mit Migrantinnen und Mi-
granten sehen. Das Ziel ist folgendes: »Die
Bundesregierung wird umfa,ssende gesetzli-
che Regelungen erarbeiten, um die Zahl der
Rückführungen zu steigern.« Statt Migran-
tinnen und Migranten dafür dankbar zu sein,
dass sie den demographischen Wandel und
die da,mit einhergehenden Probleme abfe-
dem, will man sie so schnell wie möglich los-
werden. Dabei interessieren`die Grundsätze
der Rechtsstaatlichkeit und der Menschen-
rechte ka,um. Die im Koalitionsvertrag for-
mulierten migrationspolitischen Maßnah-
men unterscheiden sich kaum noch von den
Massendeportationsplänen, die Rechtsex-
treme bei ihrem Treffen in Potsdam im Ja-
nuar 2o24 diskutiert haben. Union und SPD
setzen hier die Forderungen der AfD und an-
derer rechtsextremer Gruppierungen um.

Diese Nähe zur AfD zeigt sich auch in
der Rhetorik des Papiers. So heißt es, dass
die Regierung das Ziel der »Begrenzung« der
Zuwanderung zusätzlich zur »Steuerung« in
das Aufenthaltsgesetz aufnehmen wolle.
CDU und SPD sind spätestens mit der Unter-
zeichnung dieses Koalitionsvertrags selbst
rechte Parteien, die rassistische Diskrimi-
nierung nicht nur zulassen, sondern aktiv
betreiben.                                                    .

Marita Fischer studiert Jura in Berlin und
ist im >>no border«-Konte)d: aktiv
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o4.o6. Stralsund, i7 Uhr, "gungsraum
lntercity Hotel, Tribseer Damm 78:
»China und der Umbau der Welt. Per-
spektiven für linke Politik«; Vortrag
und Diskussion mit Wolfram Adolphi
und Uwe Behrens
o4.o6. Leipzig, is Uhr, Conne lsland,
Koburger Straße 3: »Rechts, wo die Mit-
te ist. Die AfD und die Modernisierung
des Rechtsextremismus« ; Buchvorstel-
lung mit Thorsten Mense, Judith Goetz
und Steven Hummel
o5.o6. Hannover, is Uhr, Rotation in
den ver.di Höfen, Goseriede io: »Donald
Trump und die aktuellen politischen
Entwicklungen in den USA«; Vortrag
von lngar SOIÜ
o6.o6. Dessau-ROßlau, i7.3o Uhr, KIEZ
Kino, Bertolt-Brecht-Straße 29A: »Völ-
kisch. Extrem rechte ldeologie zwischen
GartenbauundautoritäremStaat«;Vor-
trag von David Begrich
o7.o6. Dießen, io Uhr, Evangelisches
Gemeindehaus Dießen, Fischermartl-
straße i4: »>Jede Zeit hat ihren eigenen
Faschismus< (Primo Levi)« ; Tbgessemi-
nar zu Faschismustheorien mit Peter
Bierl
ii.o6. Aachen, ig Uhr, RWTI.I, Hörsaal
HKW 2, Templergraben 57:  »Israel,
>deutsche Staatsräson( und das iranische
Regime« ; Vortrag von Stephan Grigat
i2.06. Berlin, i8.3o Uhr, Ausflugslokal
»MutterLustig«,Müggelheimerstraßei:
»Der Eurasienkomplex«; Lesung mit
Uwe Leuschner und Thomas Fasbender
i2.o6. Berlin, ig Uhr, Rosa-Luxemburg-
Stiftung, Mathilde-Jacob-Saal, Straße
der Pariser Kommune sA: »Städtebau -
ein zentrales lnstrument der Nazi-Herr-
schaft. Angriff, Triumph, Terror im eu-
ropäischen Kontext ig33-ig45« ; Buch-
vorstellung mit Harald Bodenschatz,
Victoria Grau, Christiane Post und Max
Welch Guerra
i4.o6. Hamburg, io Uhr, Fabrique des
Gängeviertel, Vrientinskamp 34: »Marx
fiiralle!«;TägesseminarzurEinfiihrung
in Marx' Analyse und Kritik des Kapita-
lismus mit Christoph Ernst
i6.o6. Nürnberg, ig Uhr, CPH, Königs-
straße 64: »Vom Antijudaismus zum
Hass auf lsrael: Interventionen zur Kri-
tik des Antisemitismus« ; Vortrag von
Stephan Grigat
i6.o6. Friedberg, ig.3o Uhr, Roter La-
den, Usagasse 26: »Islam -Schrecken
desAbendlandes«;VortragvonWerner
Ruf
i7.o6. Marburg, ig Uhr, Erwin-Piscator-
Haus, Biegenstraße i5: »Kritik des An-
tisemitismus in der Gegenwart«; Vor-
trag von Stephan Grigat
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Ahalphabeteh
für Deutschlahd
Das Bundesamt für Verfassungs-
schutz hat die »beliebteste Parl
tei .Deutschlands« als »gesichert
rechtsextrem« eihgestuft.
V®h Berhhqrd T®rsch

VV
ährend die üblichen Propa-
gandatruppenderdeutschen
Bourgeoisie von »FAZ« und
»Welt«ausritten,umdieAfD

gegen den Verfassungsschutz in Schutz zu
nehmen (»Welt«: »Die Mehrheit der AfD-
Mitglieder ist nicht rechtsextrem«; »FAZ«:
»Sollen wir nur glauben, aber nicht wissen,
dass die AfD eine rechtsextremistische Be-
strebung ist? Der Geheimdienst muss seine
Gründe offenlegen.«) , hätten diese sich gar
keine so großen Sorgen um ihre Partei ge-
wordene Schutzmauer gegen eventuell auf-
müpfig werdende Proleten machen müssen.
Das Bundesamt für Verfassungsschutz (Bfv)
ruderte nämlich schon Anfang Mai wieder
überdenhalbenSeezurückundgabbe.kannt,
es werde die AfD nicht mehr als »gesichert
rechtsextrem« bezeichnen und auch alle mit
dieser Bezeichnung einhergehenden Über-
wachungsmaßnahmen einstellen, bis ein Ge-
richt die Einschätzung des Bfv bestätigen
oder verwerfen werde .

Das heißt auch, die ohnehin nur theore-
tischen, weil den Wünschen einflussreicher
Kapitalfraktionen zuwiderlaufönden Chan-
cen a,uf ein Verbot der Afl) sind für die näch-
sten Jahre vom Tisch, denn solche Gerichts-
verfährenpflegensichindieLängezuziehen,
und ohne den Segen der Gerichte mag sich
die deutsche Politik nur dann zu Parteiver-
boten aufraffen, wenn diese Parteien kom-
munistisch sind. Seit 2o2i schon klagt sich
die AfD durch die lnstanzen, um die dama-
lige Einschätzung des Bfv, die Partei sei ein
»rechtsextremer Verdachtsfdl« , vom Tisch
zu bekommen, und immer noch ist die Sache
nicht rechtskräftig entschieden.

Das Bfv hatte nicht weniger als i.ios
Seiten Material zusammengetragen. Das Par-
teiprogramm und andere Grundsatzpapiere
dienten hierbei ebenso als Quellen wie wähl-
kampfreden, Interviews und Social-Media-
Posts einzelner AfD-Politker/innen. Der zeit-
raum dieser intensiven Beobachtung er-
streckt sich über drei Jahre, wobei in den
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Endbericht auch friihere Dokumente des Ver-
fassungsschutzes einflossen. Im einzelnen
wurden die Aussagen von 353 Politikern der
AfDindenBerichtebensoaufgenommenwie
Papiere und Stellungnahmen von mehr als
hundert AfD-Teilorganisationen. Es scheint
so, als hätte das Bfv sich bemüht, einen was-
serdichten Bericht zu verfassen. Ob das nur
soaussiehtoderdochjuristischeAngriffsflä-
chen für die Parteianwälte der AfD und für
eventuell mit der AfD sympa,thisierende
Richtereingebautsind,kannnurwissen,wer
den ganzen Bericht gelesen und juristisch
verstanden hat und darüber hinaus das eso-

Ohne deh Segen der
Oerichte mag sich
die deutsche Politik
nur danh zu Partei-
verboten aufraffen,
wenn diese Parteien
kommunistisch sind

terische Wissen um die politischen Neigun-
gen aller künftig damit befassten Juristen
besitzt.

Die deutsche Öffentlichkeit macht der-
weil deutsche Sachen. Der CDU-Generalse-
kretär Carsten Linnemann wollte am 6. Mai
in einer Talkshow mit dem hinterfotzigen
Hufeisentheorie-Titel »Wie umgehen mit
AfD und Linke?« auf »Welt TV« von einem
Verbotsverfahren gegen die AfD nichts wis-
sen. Die vorliegenden Fakten seien für ein
Verbot nicht ausreichend, relativierte Lin-
nemann i.ios Seiten dokumentierter rassi-
stischer und antidemokratischer Hetze, und
schobnach,solcheinVerbotsverfährenwäre
»politisch hochgradig gefährlich« . Warum?
Erstens könnten die Gerichte ein Verbotja
ablehnen, was der AfD dann auf eine von Lin-
nemann nicht erklärte Weise nützen könn-

te. Zweitens, und hier müssen wir das Linne-
mannisch ins Deutsche zu übersetzen versu-
chen, hätten im Falle eines erfolgreichen
Parteiverbots zehn Millionen AfD-Wähler
keine »politische Heimat« mehr und müss-
ten sich daher eine neue suchen. Was von all
demgegeneinVerbotderAfDspricht,außer
Linnemanns Wunsch, diese Partei solle der
Union als mögliche Koalitionspartnerin er-
halten bleiben, weiß allein der liebe Gott.

Dawirgeradevoneinemhöh'renwesen
sprechen: Am 2. Mai beglückte der anjenem
TagGerade-noch-BundeskanzlerOlafScholz
den Evangelischen Kirchentag in Hannover
und warnte in Bezug auf ein Verbot der AfD
vor einem »Schnellschuss«. Wichtiger als
rasches Handeln sei nun, dass die »vielen
Seiten von vielen gelesen werden«, sprach
Scholz, als hätte ihn der Geist der Deutschen
Christenüberkommen.AndereTeilederSPD,
etwa die Frankfurter Stadtorganisation, sind
hingegen sehr wohl für ein rasch eingeleite-
tes Verbotsverfahren gegen die AfD. Immer-
hin wollten die Parlamentsfraktionen von
Union und SPD in Zukunft keine AfD-Abge-
ordneten mehr zu Ausschussvorsitzenden
wählen. Friedrich Merz bezeichnete solche
Bestellungen als »unvorstellbar«, der SPD-
Bundesvorsitzende und Neo-Finanzminister
Lars Klingbeil versprach, er würde »nieman-
dem von uns, egal in welcher Funktion, emp-
fehlen, für die AfD zu stimmen« .

StellungnahmenzurEinstufungderAfD
als »gesichert rechtsextrem« kamen natür-
lich auch aus dem Ausland. US-AUßenmini-
ster Marco Rubio postete auf X, der Platt-
form des AfD-Fans und Hitler-Grüßers Elon
Musk: »Das ist nicht Demokratie, das ist Ty-
rannei in Verkleidung.« US-Vizekanzler JD
Vance schob nach: »Die AfD ist die beliebte-
ste Partei Deutschlands. Nun wollen die Bü-
rokraten sie zerstören.« Aus Russland eil-
te Kreml-Sprecher Dmitri Peskow seinen
in Schwierigkeiten geratenen deutschen
Freunden verbal zu Hilfe und sagte, die Ein-
schätzung des Verfassungsschutzes sei »ei-
ne restriktive Maßnahme gegen eine Partei,
die nicht mit dem dominanten Mainstream
übereinstimmt«.

Und was sagt die AfD selbst?  Björn
Höcke,  gerichtlich bestätigter Faschist,
postete auf X die Drohung, die Mitarbei-
ter/innen des Verfassungsschutzes sollten
sich schon mal nach neuen Jobs umsehen,
denn »am Ende wird es wie immer in der Ge-
schichte heißen: Mitgehangen -mitgefan-
gen.« Dass es noch nie in der Geschichte so
hieß, sondern immer »mitgefangen, mitge-
hangen« , also wieder einmal einer der Ober-
Deutschen kein Deutsch kann, ist eine hüb-
sche Nebenpointe dieser Farce, überrascht
bei den Analphabeten für Deutschland aber
nicht mehr.                                                .

Bernhard Torsch schrieb in k®hknet 3/25
über Herbert Kickl
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I{anh das weg?
W äre das Leben einfach, wär's diese

Sache auch: Eine Partei, die Mas-
sendeportationen fordert und Deutsche
mit Migrationsgeschichte völkisch als
»Passdeutsche« verunglimpft; eine Par-
tei, die von einer unwoken Behörde wie
dem Verfassungsschutz als »gesichert
rechtsextremistisch«eingestuftwirdund
Leute in den Bundestag entsendet, die
sich als »freundliches Gesicht des NS«.
verkaufen; eine Partei, wie sie sächsi-
schen Handwerksmeistern gefällt, die
per Zeitungsannonce Lehrlinge suchen,
aber »keine Hakennasen« oder »Bim-
bos« - eine solche Partei gehört verbo-
ten, und man darf dem Heribert Prantl
gern recht geben, dass die Mütter und Vä-
ter des Grundgesetzes sich genau das ge-
dacht haben, als sie die Möglichkeit des
Parte iverbots vors ahen.

Nun ist das Leben auch deshalb so
kompliziert, weil sich so gut der rechte
Zeitpunkt verpassen lässt. Im zweiten
NPD-Verfahren 2oi7 kam es nicht zu ei-
nem Verbot, weil die NPD eine Kleinpar-
tei war und Karlsruhe »hinreichende An-
haltspunkte von Gewicht« fehlten, »die
eineDurchsetzungdervonihrverfolgten
verfassungsfeindlichen Ziele möglich
erscheinen lassen« . Der Gegner war da-
mals zu klein, jetzt er ist eigentlich zu

groß: Im Osten ist die AfD flächendek-
kend stärkste Partei, stellt im Bupdes-
tag knapp hinter der CDU die zweitgröß-
te Fraktion und hat im braven Baden-
Württemberg sogar die staatstragenden
Grünen in Umfragen überholt. »Das Bun-
desverfassungsgericht«,weißwikipedia,
»orientiert sich bei einem Parteiverbot
zusätzlich an dem Kriterium des Europä-
ischen Gerichtshofes für Menschenrech-
te, wonach ein >dringendes soziäies Be-
dürfnis< Voraussetzung ist« , ein Bedürf-
nis, das über zehn Millionen Deutsche
nachweislich 72e.cÄ£ haben.

Die Angst ist berechtigt, dass ein
AfD-Verbot wie eine politische Entschei-
dung zur Konkurrenzbeseitigung aus-
sieht, und das Gros der AfD-Wähler, zu-
mal im Osten, wird hernach nicht zur
freiheitlich-demokratischen Grundord-
nung zurückkehren, sondern endgültig
für sie verloren sein. Dieser Ungeist ist
aus der Flasche, und nicht einmal Zahn-
pasta geht ja in die Tube zurück. Den
Versuch ist es trotzdem wert, und sei's,
damit ich nicht unken muss, die Dro-
hung mit dem »Anstreicher« (Brecht)
Chrupalla diene dazu, mich »linksradi-
kalen Satiriker« (»Die Zeit«) auf Kurs zu
bringen.                           Stefan Görtner
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The Big Sick
ln den USA grassiert eine
heue Variante des Vogell
grippevirus - bei
V®h Ahja Lqabs

Vor einigen Jahren lief ich mit

einem  Schutzanzug,  Atem-
schutzmaske und Schuhüber-
ziehern durch einen Hähn-
chenmastbetrieb eines  der

größtenGeflügelunternehmenDeutschlands,
der PHW-Gruppe. Ich fand mich in einer rie-
sigen Halle mit gedämpftem Licht und un-
vorstellbarem Lärm wieder. Ich konnte kei-
nen FUß vor den anderen setzen, ohne Gefähr
zu laufen, auf eines der Tiere zu treten. Kei-
nes der weißen Masthühner war wirklich
weiß. Vielen fehlten Federn, einige waren
blutiggepickt.MancheTierebliebeneinfach
sitzen, lagen im Sterben oder waren bereits
tot. Diese Hochleistungstiere, männliche wie
weibliche Hühner, erreichen in 3o Tagen ein
Gewicht bis 2,5kg. Bei der Schlachtung sind
diese großen Tiere in Wahrheit noch Küken.
Durch ihr schnelles Wachstum leiden sie un-
ter chronischen Gelenkschmerzen und Herz-
Kreislauf-Erkrankungen. Im Stallgebäude
liefen die Lüftungen auf Hochtouren, trotz-
dem bekam ich kaum Luft. Der Ammoniak-
geruch war stechend, es war stickig, warm

und staubig. Das setzt auch den Hühnern zu.
Viele leiden unter Atemwegserkrankungen.
In den Ställen gilt das Rein-Raus-Prinzip:
EinstreuundTierekommengemeinsamrein
und gehen gemeinsam raus, in acht Durch-
gängen pro Jahr. Zwischendurch wird nicht
gereinigt. Auf einem Quadratmeter vegetie-
ren 26 Hühner.

Zur PHW-Gruppe, einem selbst insze-
nierten »Familienunternehmen«, gehören
45 Tochterfirmen. Die Produkte verkauft es
unter der Marke Wiesenhof und Bruzzzler.
Jährlich schlachtet es über 35o Millionen
Hühner. In einem lnterview erklärte der Un-
ternehmer peter wesjohann 2o23 dem »Han-
delsblatt«, dass sich die Leute Biohühner
nicht leisten können. Wegen der lnflation
seien sie von Hühnchenfilets auf die billige-
ren schenkel umgestiegen. Und er könne ja
keinen zwingen, Fleisch aus besserer Tier-
haltung zu kaufen. Wesjohann gehört zu den
reichsten Menschen der Welt. In den Mast-
anlagen, Brütereien und Schlachtbetrieben
seines Unternehmens werden systematisch
migrierte Menschen ausgebeutet. Verstoßen

Lecker Mittogessen: Plastiksäcke voller Hühner, die, nachdem das lnfluenza-A-Virus
vom Subtyp H5 gefunden worden war, gekeult wurden, Munakata, Japan, 2020
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wird gegen Arbeitszeit-und Arbeitsschutz-
gesetze, bezahlt wird oft weit unter Mindest-
lohn. Die ökonomische Abhängigkeit dieser
MenschenzumUnternehmenerfüllt,wiefast
überall in der Fleischindustrie, die Kriteri-
en der Sklaverei. Doch mit den Tierhaltungs-
zahlen steigen die Umsätze, und mit ihnen
steigt eine der größten hausgemachten Ge-
fahren der Menschheit: Epidemien.

Die Voraussetzungen dafür sind optimal.
Hohe Tierzahlen, krankheitsanfällige und
geschwächte Tiere, leicht übertragbare und
sehr ansteckende Krankheitserreger, Tier-
transporte quer durch Länder und Kontinen-
te und Wildtiere, die keine Grenzen kennen.
Industrielle Tierhaltungsanlagen sind Virus-
reaktoren. Mit dem Auftreten der industri-
ellen Tierhaltung im Europa des ig. Jahrhun-
derts begann auch die Karriere der klassi-
schen Geflügelpest, einer Erkrankung, die
weltweit Jahr für Jahr Geflügelbestände in-
fiziert und zu millionenfachen Keulungen
führt. Verursacht wird sie durch ein sehr
wandelbares Virus. So kann aus der milden
Variante der Vogelgrippe H5Ni in Nullkom-
manichts eine hochpathogene und schwer
verlaufende Seuche werden. Doch es trifft
nicht nur Hühner, Puten und Enten. Welt-
weit wurde es schon in Delfinen, Katzen,
Mäusen, Füchsen, Tigern und Seelöwen ge-
funden. Auch viele Wildvögel tragen das Vi-
rus in sich, ohne zu erkranken. Und so ist der
SchrittvoneinerEinzeltieransteckungzuei-
ner Seuche und von einer Tierseuche zu ei-
nergefährlichenlnfektionfürdenMenschen
klein. Bisher war die Todesrate bei Anstek-
kungen für den Menschen eher gering. Zwi-
schen 2oo3 und 2o24 starb von weltweit 954
mit der Vogelgrippe infizierten Menschen
etwa die Hälfte. Besonders gefährdet sind
diejenigen, die viel und engen Kontakt mit
infizierten Tieren haben. Das sind Landwir-
tinnen und Landwirte oder Arbeiter/innen
in den Ställen und Schlachthöfen.

Problematisch ist die Anpassungsfä-
higkeit dieses Virus. Wie das Coronavirus,
muss das Vogelgrippevirus nur geringfügig
mutieren, um das menschliche lmmunsy-
stem auszutricksen. Dann könnte es das Zeug
für eine Epidemie, ja sogar für eine Pande-
mie haben. Seit letztem Jahr wurde es in den
USA in mehr als i6 Bundesstaa,ten und bei
mehr als 95o Milchkuhherden entdeckt.
Ganz genau war es das Vogelgrippevirus
H5Ni der Klade 2.3.4.4b mit dem Genotyp
83.i3. Nicht einmal ein Jahr später wird be-
kannt, dass in Milchkühen ein weiteres Vo-

gelgrippevirus, nun aber mit dem Genotyp
Di.i. kursiert. Es kommt bei Zugvögeln vor,
die auf den nordamerikanischen Flugrouten
unterwegs sind. Über sie gelangt es von ei-
nem Tierbestand zum nächsten. Noch vor
kurzem traf es nur Geflügel. Nun hat es sei-
ne Speziesgrenze wieder einmal überschrit-
ten. Die Vogelgrippe wird sehr leicht durch
feine Tröpfchen übertragen, wie sie bei Hu-
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sten und Schnupfen vorkommen, aber eben
auch über andere Körpersekrete. Und da-
zu gehört bei Milchkühen nun einmal die
Milch. Damit besteht die Gefahr, dass ein
kontaminiertes Produkt in die Lebensmit-
telkette gelangt. Ob und wie sich Menschen
dadurch anstecken können, ist noch nicht
erforscht. Deshalb sind sich Behörden wie
Forscher/innen äuch nicht sicher, wie sie da-
iriit umgehen sollen. Auf Nachfrage teilte
das Friedrich-Löffler-Institut (FLI) mit, dass
»sämtliches Geflügel einer von Geflügel-

pest betroffenen Haltung ... bei uns gemäß
EU-weit geltender Geflügelpestverordnung,
getötet und unschädlich beseitigt« wird. Rin-
der galten für das Virus »bisher als nicht
empfänglich«. Deshalb, so das FLI, gibt es
auch noch keine Gesetze, die festlegen, was
zu tun ist, wenn diese neue Virusvariante bei
Rindern in Europa auftaucht. Das FLl sieht
im neuen Tiergesundheitsgesetz eine Lösung.
AUßerTestungenundlsolationenermöglicht
es auch »andere ... Maßnahmen«. Welche
hier gemeint sind, ist klar.

Tiere sind Produkte, eine bloße Handels-
masse. Erkranken sie und entsprechen sie
nicht mehr den Anforderungen des Marktes,
müssen sie genauso verschünden wie eine
ausgediente Glühbirne. Um den weltweiten
Handel mit lebendem Geflügel und Geflügel-
produkten nicht zu gefährden, sind die Ge-
setze hierzulande rigoros: Tritt das Vogel-
grippevirus auf, wird sofort der Seuchenfall
erklärt, der gesamte Bestand gekeult, und es
werden Quarantänezonen geschaffen.

Während das Virus also neue Tatsachen
schafft, ohne dass auch nur das Geringste an
denBedingungenderTierhaltungsindustrie
und den dort herrschenden Arbeitsregeln
geändert wird, steigt der Fleischbedarf wei-
ter. Das größte Plus verbucht die Geflügel-
industrie. Allein die beiden US-amerika-
nischen Unternehmen Cargill und Tyson
Foods schlachten pro Jahr etwa 2,5 Milliar-
den Masthähnchen. Einzelbestände sind
inzwischen so groß, dass die Behörden vor
unlösbaren Problemen stehen, wenn sie die
»Keulung« anordnen. Als effizienteste Tö-
tungsmethode gilt in den USA derzeit das
Ve73£a./a}£8.o72  SÄ%£ DozÜ73:  Indem  die  Belüf-

tungsanlagen in den Stallgebäuden abge-
schaltet werden, ersticken die Tiere inner-
halb von 24 bis 48 Stunden. Damit werden
in kürzester Zeit Bestände von fünf Mil-
lionen Tieren getötet. Und dann beginnt
alles von vorn. Doch das Mantra der Ein-
dämmung durch Keulung und lsolation infi-
zierter Bestände, gaukelt eine Lösung und
Sicherheit vor, die keine ist. Die industrielle
Tierhaltung zerstört Leben und die Lebens-
grundlagen dieser Erde. Sie ist der Nährbo-
den für immer häufigere und gefährlichere
Epidemien.                                                   .

Anja Laabs ist freie Wissenschaftsjour-
nalistin

Jörg Kronouer

»Eihe Welt
ohhe Hegemoh«
China, der Globale Süden und
das Ende der westlichen Vorherrschaft
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Jörg Kronauer
»E£ne Welt
oJme Hegemon«
Ctima, der Globale Süden
und das Ende der
westtichenvorherTscha;ft

Die Staatenwelt ist in Bewegung geraten.
Schien es nach dem Ende des Sozialismus in
Ost-undSüdosteuropaunumstößlich,dassdie
USA und ihre europäischen Verbündeten die
Ordnung der Welt bestimmten, so formiert
sich seit einigen Jahren eine globale Gegenbe-
wegung. Dass China und Russland sich der
westlichenDominanznichtmehrbeugenwol-
1en, ist schon länger unübersehbar. Nun aber
wehrensichauchdiemeistenLänder.Afrikas,
Asiens und Lateinamerikas  gegen ihre eins-
tigen Kolonialherren. Diese wiederum bemü-
hen sich nach Kräften und mit allen Mitteln,
ihre Machtpositionen zu erhalten. Fixiert auf
ihrenKonkurrenzkampfmitChinaundRuss-
land, haben die westlichen Staaten erst spät
realisiert, dass sie peu ä peu auch die Hegemo-
nie über den Globalen Süden verlieren. Der
profitiert von den Chancen, die ihm der Auf-
stieg nicht nur Cminas, sondern auch weite-
rer Schwellenländer von lndien bis zur Türkei
bietet. Neue internationale Bündnisse gewin-
nen an Einfluss, zum Beispiel die Brics (Bra-
silien, Russland, Indien, China, Südafrika),
die das Ziel eint, der Dominanz des Westens -
und mit ihr den letzten Resten der westlichen
Kolonialherrschaft -das lange ersehnte Ende
zu setzen. Entsteht da eine neue Welt ohne
Hegemon?

i88 Seiten, i9,50 €
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Ohhe Altlast -
Marsch!
Der Historiker Peter Longerich macht
mit seiner Studie Über die Haltung der
Deutschen zum NSIRegime den Weg frei
für ihre neuerliche Kriegsertüchtigung.
V®h R®If Surmqhh

Z  eitgeschichtliche Um- und Neu-

deutungen haben seit einigen
Jahren Konjunktur. Den Blick
auf die jüngste Geschichte ver-
änderte zum Beispiel das 2oio

erschienene  Werk BZoodzci7iczs  des  Yale-
Historikers Timothy Snyder. Dieses in der
Nachfolge Ernst Noltes stehende Buch rühm-
te die Osteuropa-Expertin Anne Applebaum,
Ehefrau des gegenwärtigen polnischen Au-
ßenministers, wegen seiner »Darstellung der
Art und Weise, wie Hitler und Stalin sich ge-
genseitig wi.derspiegeln«. Sie selbst deutete
die Hungerkatastrophe in großen Teilen der
Sowjetunion Anfang der dreißiger Jahre zu
»Stalins Krieg gegen die Ukraine« um und
trug so dazu bei, dass westliche Parlamente
sie per Abstimmung als ukrainischen »Ho-
lodomor« in den Kontext des Holocaust stell-
ten. Mit sinnentstellendem Rückgriff auf
die Appeasementpolitik vor allem Frank-
reichs und Großbritanniens gegenüber Na-
zi-Deutschland warnt sie zudem vor einer Po-
litikd-erBeschwichtigunggegenüberderRus-
sischen Föderation und tritt als entschiede-
ne Befürworterin einer kriegerischen Lösung
der aktuellen Konflikte auf, was ihr im letz-
ten Jahr in Deutschland gleich zwei Friedens-
preise einbrachte: den Carl-von-Ossietzky-
Preis der Stadt Oldenburg und den Friedens-
preis des Deutschen Buchhandels.

Wie sich am Bundestagsbeschluss zum
»Holodomor« zeigt, nehmen in den letzten
Jahren politische Gremien immer stärker di-
rekten Einfluss auf die lnterpretation der
Zeitgeschichte. Besondere Bedeutung hatten
in dieser Hinsicht europäische lnstitutionen,
etwa das Europaparlament.. Von osteuropäi-
schen Staaten wie Polen, Lettland, Estland
und Litauen animiert, stellten sie die Verant-
wortung für den Zweiten Weltkrieg ins Zen-
trumihrerdiesbezüglichenAgenda,wardoch
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das Wendejahr ig89 nur der Auftakt zur Be-
gleichung von offenen Rechnungen mit der
Sovjetunion.SoleitetedasEU-Parlament2oig
aus dem deutsch-sowjetischen Nichtangriffs-

pakts des Jahres ig39 ab - Polen hatte übri-
gensbereitsig34densogenanntenPilsudski-
Hitler-Pakt unterzeichnet -, dass Deutsch-
landunddiesowjetuniondamitdie»Weichen
für den Zweiten Weltkrieg stellten«. Die So-
wjetunion wurde folglich -mit entsprechen-
den Konsequenzen für das Verständnis der
Nachkriegsgeschichte -für das Zustande-
kommen. des in erster Linie gegen sie gerich-
teten Krieges mitverantwortlich gemacht.

Erinnerungspolitisch symbolische Da-
ten wie die Befreiung von Auschwitz, die Lan-
dungderus-HuppeninderNormandieoder
das Kriegsende am 8./9. Mai boten dann An-
lass, im Zuge zunehmender internationa-
ler Spannungen diese Sicht der Geschichte
immer stärker zu popularisieren, indem
die Russische Föderation peu ä peu von den
entsprechenden Festakten ausgeschlossen
wurde. So war in diesem Jahr zwar Deutsch-
land als Täternation bei den Auschwitz-»Fei-
erlichkeiten« vertreten, nicht aber Russland
als Repräsentant der Befreier.

Ihren vorläufigen Höhepunkt erreichte
diese Umwertung anlässlich des 8. Mai die-
ses Jahres.  Das AUßenministerium for-
mulierte noch unter Leitung der Grünen An-
nalena Baerbock eine streng vertrauliche
Handreichung, in der Bundesländer und
Kommunen sowie Gedenkstätten und son-
stige gesellschaftliche Einrichtungen auf-
gefordert wurden, keine Einladungen an
Vertreter von Belarus und Russland auszu-
sprechen. Sollten diese jedoch an Gedenk-
veranstaltungen teilnehmen wollen, könne
die deutsche Seite »in eigenem Ermessen
und mit Augenmaß von ihrem Hausrecht Ge-
brauch machen« .

Entsprechend reagierte zum Beispiel
der Direktor der Gedenkstätte Sachsenhau-
sen, Alexander Drecoll, auf die Bemerkung
des russischen Botschafters, er brauche kei-
ne Einladung, um an öffentlich zugängli-
chen Plätzen die sowjetischen Befreier zu
ehren und der Opfer des Nazismus zu geden-
ken. Drecoll kündigte an, wenn der Botschaf-
ter auftauche, werde er »unser Hausrecht
durchsetzen-inengerAbstimmungmitden
Sicherheitskräften«. Deutlicher kann die
Umdeutung der Geschichte und speziell die
DistanzierungvonderVerantwortungalsTä-
tergesellschaftkaurpzumAusdnickgebracht
werden als in der Anmaßung, den Überfalle-
nenunddannunterunsäglichenOpfemdoch
Siegreichen mit Gewalt zu drohen, sollten sie
ihr Recht auf Gedenken an den Orten des Ge-
schehens wahrnehmen wollen.

Historis che Verantwortung
Um eine solche Haltung einnehmen zu
können, reicht es nicht, die Sieger über
NS-Deutschland herabzusetzen, man muss
sich nach Kräften auch eigener Schuld und
Verantwortung entledigen. Aber das ist in
dieser Gesellschaft nun wahrlich nicht neu.
Erinnert sei nur daran, wie die Westdeut-
schen nach ig45 »nichts gewusst« hatten
und Historiker, Politologen und sonstige
Wissenschaftler »herausfanden«, allein Hit-
1er und ein kleiner Kreis von Vertrauten, un-
terstützt von sogenannten »Exzesstätern« ,
seien für die deutschen Verbrechen verant-
wortlich. Gleichzeitig machten die ehemali-

gen Nazis eine zweite Karriere, übten gesell-
schaftlichen Einfluss aus und traten oft als
Richter, Staatsbeamte oder Gutachter ihren
Opfern mit den bekannten Folgen erneut ge-
genüber. Die Auswirkungen dieser personel-
len, ideologischen und politischen Kontinui-
täten waren derart belastend, dass die Zeit-
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geschichtsforschungdurchausbereitwar,in
derAUßerparlamentarischenOppositionzu-
sammen mit der Regierungsneustrukturie-
rungunterWillyBrandteinenpolitisch-ge-
seiischaftiichen Bruch zu äehen, der diese
kruden Kontinuitäte n b eendete.

Damitscheintesjetztvorbeizusein.An-
fang des Jahres erschien zum Beispiel im
»`Spiegel« unter dem Titel »Der Mythos vom
Kan+pfder68ergegenihreNazi-Eltern«ein
Artikel,indemFormulierungenwie»Mythos
der schweigenden Kriegsgeneration« auf-
tauchten. Den 68ern wurde hingegen vorge-
worfen, entgegen der Überlieferung, in den

derBundesrepubliknunverzichtetwirdund
was an ihre Stelle tritt.

EinenerstenHinweisliefertdieBehaup-
tungeines»Mythg`sderschweigendenKriegs-
generation«,dieimwiderspruchzumbisher
vorherrschenden Verständnis dieser Zeit
steht. Man denke nur an die apologetische
These des Philosophen Hermann Lübbe, der
das »kommunikativ6 Beschweigen« zurvor-
aussetzungfürdieritegrat.iondergroßen
Mehrheit der deuts`chen. Bevölkerung in die
neuen staatli6he.h Strukturen nach ig45 er-
klärte. Hier deütet sich an, dass es um äine
neue Sicht auf die »Kriegsgeneration« geht.

den und die als Sopade-Berichte bekannt
sind (Sopade = Sozialdemokratische Partei
Deutschlands im Exil) . Das Quellenmaterial
ist,nichtneu,wurdeaberbisher.nichtumfas-
send ausgewertet.

Longerichs Grundthese lautet, während
derNazi-Zeithabeeineb£eiteunzufrieden-
heitinderBevölkerung8eherrscht,mankön-
ne daher keineswegs von einer'gelungenen
Volksgemeinschaft sprechen. Diese sei eine
unerreichte Zielvorstellung geblieben. Tat-
sächlich sei die ,Segmentierung in unter-
schiedliche soziale Milieus und politische
Lager picht aufgelöst worden, die auch wei-

lch l(ann beim besten Willen keine Nazis erkennen: Nach dem »Anschluss« österreichs hält Adolf Hitler eine Rede, Berlin, 1938

sechzigerun.dsiebzigerJahrenhättenhefti-
ge politisch motivierte innerfamiliäre Aus-
einandersetzungen stattgefunden, sei ihr
Verhalten durch die »Übemahme gängiger
Familienniythen« geprägt gewesen. Grund-
sätzli6h hätten sie auf die »systema,tische
Aufideckungehemaligerbra.unerwürdenträ-
gerverzichtet«.Unabhängigdavon,obdiese
Behauptungenrichti'goder.fflsch.sind,stellt
sich die Frage, warum auf die bisher allge-
mein akzeptierte »Brandmauer« gegen na-
zistische Kontinuitäten in der Geschichte
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EinenentsprechendenDeutungsv6rsuch
hatjetztderHistorikerPeterLongerich,be-
kannt durch seine Studien zur NSIzeit und
speziellzumHolocaust,mitseinemBuchU73-
wiltigevolksgemossenmternommen.Erha.t
dieLage-undStimmungsberichteausgewer-
tet, die von Nazi-Institutionen - Politische.
Polizei,InnereVerwaltung,Justiz,Sicherheits-
dienst der SS - angefertigt wurden. Ergänzt
hat er sie durch Nachrichten, die von Sozia-
listen innerhalb Deutschlands an entspre-
chendezentrenimAuslandübermitteltwur-

terhin ihre Eigeninteressen verfolgt hät-
ten. Die nazistischen Erfolgsmeldungen sei-
en in erster Linie Vollzugsmeldungen über
das Funktionieren der Propagandainsze-
nierungengewesen.Ta,tsächlichseienUnzu-
friedenheit.und eine innere Opposition ty-
pisch für die Einstellung der Deutschen ge-
wesen, gleichzeitig habe es aber an der Be-
reitschaft zum Widerstand gefehlt. Die.se
ambivalente Einstellung will er mit dem ti-
telgebenden Begriff »Unwillen« zum Aus-
druckbringen.
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Diese,grundsätzlicheEinschätzungkon-
kretisiert Longerich an Einzelbeispielen. So
habeeskeinepositive.EinstellungzumZwei-
ten Weltkrieg gegeben, sondern man habe
ihn eher für »unvermeidbar« gehalten. Die
propagierte Gewinnungvon Lebensraum im
Osten sei auch nicht als eine die deutsche Zu-
kunftsicherpdePerspektivebegrüßtworden,
sondern habe im Verlauf des Krieges ange-
sichts der Dimensionen Russlands eher »Be-
klemmungsgefühle « ausgelöst.

ÄhnlichäußertsichLongerichhinsicht-
lich»derrassistischenldeologieundPolitik
des Regimes«, wie er sich, den besonderen
Charakter der nazistischen Verbrechen ig-
norierend, verharmlosend ausdrückt. Sie
sind nach seiner Meinung von der »breiten
B evölkerung« nicht »proaktiv« mitgetragen
worden. Das gelte sowohl für die »Euthana-
sie« als auch für die Verfolgung und Ermor-
dung der Juden. Die Radikalisierung der
antijüdischen Politik vom Boykott bis zur
Deporta,tion habe das Regime gegen ein er-
hebliches Maß an Unverständnis, Skepsis,
undKritikaufSeitenderBevölkerungdurch-
gesetzt. Später lasse die Berichterstattung
nicht erkennen, dass in der »Bevölkerung ge-
nerell« ein »breites Bewusstsein« für eine
»zur Entscheidung drängende >Judenfrage<
herrschte«. Offenbar meint Longerich mit
der die Nazi-Diktion aufnehmenden Formu-
lierung »zur Entscheidung drängende >Ju-
denfrage<« wie auch mit den unscharfen Be-
griffen»Bevölkerunggenerell«und»breites
Bewusstsein«., dass die Bevölkerung keine
Kenntnisvondembesonderen,Charakterder
Judenverfolgunggehabthabe.Fasstmansei-
ne Aussagen zus`ammen, so leitet er aus sei-
nen Quellen ab, die Deutschen hätten zur Ju-
denverfolgungeinezwarunterschiedlichak-
zentuierte,generellaberablehnendeHaltung
eingenommenundvomJudenmordweitest-
gehend nichts gewusst. Das ist der Sound der
fiinfziger Jahre und erinriert a.n das damals
vorherrschende Täterbild. Dass man ledig-
lich gestützt auf eine ganz bestimmte Quel-
lengattung zu einem solchen Schluss kom-
men kann, ist erstaunlich.

Longerichs Untersuchung enthält eine
der wohlwollendsten Charakterisierungen
des Verhaltehs der deu.tschen Bevölkerung
•in der Nazi-Zeit. Sie steht, wenig überra-

schend, im Gegensatz zur vorherrschenden
Theorie über das Funktionieren der Nazi-
Herrschaft, die diese als »Zustimmungsdik-
tatur« charakterisiert. Dieser Begriff soll den
Widerspruch zum Ausdruck bringen, dass
der Nazi-Staat als Diktatur Zwar einerseits
auf Zwang und Gewalt setzte, andererseits
aberauchvongroßerzustimmungderBevöl-
kemnggetragenwurde.Longerichverschiebt
dieses Spannungsverhältnis, indem er mit
demBegriff»Unwillen«eineweitreichende
DistanzierungderDeutschenvomNazismus
behauptet.Unerklärtbleibtdamitallerdings
nicht nur die im übermaß demonstrierte Ge-
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folgschaftsb ereits chaft der »ganz gewöhnli-
chen« Deutschen, wie sie sich zum Beispiel
amsystematischenBegehenabscheulichster
Verbrechenzeigte,sondernauchihr»Durch-
haltewille« am Ende des Krieges, der verbun-
den war mit einer ganzen Serie neuerlicher
Verbrechen an ihren Opfern.

Entlastet in die Zukunft
Diese Darstellung der Rolle der Deutschen
verschiebt natürlich den Blick auf die jüng-
ste Geschichte. Das ist Longerich bewusst.
Ausdrücklich begreift er seine Arbeit nicht
als Detailstudie, sondern seine Ergebnisse
sollten,wieieresinderEinleitungformuliert,
»zu einer Neubewertung der >deutschen Ka-
tastrophe< führen«. Die eigentlich längst
überwundene Begriffiichkeit ist offensicht-
lich Programm. Denn mit ihr knüpft er ex-
plizitandienationalorientierteEinstellung
von Kriegs- bzw. Nachkriegshistorikern wie
Friedrich Meinecke (D8.e det4£scÄe Kc}£cß£7.o-

pÄe) an. Die deutschen Verbrechen gegen die
Menschheit und die Verpflichtung, alles zu
tun, um eine Wiederholung zu ver`hindern,
treten.demgegenüberzurück.

EinsolchesZielverliertnachLongerichs
Argumentation auch an Bedeutung. Dies

Es geht um eine
heue Sicht auf die
»Kriegsgeneration«

zeigt sich, wenn man seine Sichtweise zum
Beispiel mit der Daniel Goldhagens in sei-
rLernBuchHi,tlerswilhgeVollstTeckeT-kei-
neswegs also unwillige Volksgenossen -ver-
gleicht. Nach Goldhagen war der Antisemi-
tismus Basis und Ursache des Judenmords.
Er hatte sich in einer langen kulturellen Ge-
nese herausgebildet und war 'zu einem ,zen-
trden Bestandteil der Weltanschauung der.
Deutschen,nichtalleinderNazisgeworden.
Das war die Voraussetzung, unter der der
Judenmord zu einem »nationalen Unter-
nehmen« werden konnte. Nach Longeriöh
jedoch verhielt sich die deutsche Bevölke-
rung distanziert zum Judenmord, blieb den
verschiedenen sozialen.Milieus und politi-
schen Lagern, verhaftet und bildete eben
nicht die von Goldhagen beschriebene ver-
brecherisch handelnde Einheit. Banal aus-
gedrückt, blieb der Holocaust nach Lon-
gerich ein Projekt der Nazis, und mit ihrer
EntmachtungscheintdieGefahrseinerWie-
derholungoderdieGefthrähnlicherVerbre-
chen weitgehend gebannt zu sein.

Zu diesem Ergebnis kann manjedoch
nur um den Preis einer weiteren Verkür-
zung des analytischen Blickwinkels kom-
men. Bleiben in den üblichen Analysen von
Faschismus und Nazismus die der Politik vor-
gelagerten gesellschaftlichen Macht- und

Herrschaftsstrukturen sowieso unber'ück-
sichtigt, so werden bei Longerich auch die
kulturellen Faktoren, wie sie u. a. von Gold-
hagen herausgearbeitet wurden, in ihrer
Bedeutung rela€iviert. Hiervon ausgehend,
mag man auf der kulturellen oder der poli-
tischen Ebene im einzelnen aushandeln,
ob die Nazi,-Zeit eher als »Fliegenschiss«
zu werten ist oder ihr doch eine größere Be-
deutungfürdieheutigengesells6haftlichen
Verhältnisse zukommt -injedem Fall ver-
schafft Longerichs Darstellung der. post-
nazistischen Gesellschaft eine prinzipielle
Entlastung.

SiehtmanvondenlegitimatorischenEr-
innerungs- und Gedenkritualen ab, so be-
müht sich die deutsche Politik schon seit lan-
gem,ihreweltpolitiscrieAusrichtungvonden
Verpflichtungen,dieihrdiebeidenWeltkrie-
geundderNazismusauferlegen,zulösen.In
einer Zeit, in der der designierte Bundes-
kanzler verkündet, Deutschland müsse wie-
der weltp olitische Verantwortung üb erneh-
men, und in der die deutsche Gesellschaft
umfassendaufneueKriegevorbereitetwird,
gilt dies umso mehr. Auch die Berufung des
neuen Staatsministers für Kultur und Medi-
en,WolframWeimer,isteinSchrittindiese
Richtung. Als Publizist hat er 2ois Dczs ¢o7a-
se7t)a!£8.z)eÄ4lcz7®8res£veröffentlicht.Darinlobt
er mit Blick auf die europäischen Kolonial-
reiche »die zivilisatorische Leistung, idie in
einer Welteroberung steckt«, und bedauert
gleichzeitig den »erdrutschartigen Macht-
verlust«, der mit dem Zusammenbruch der.
Kolonialimperien verbunden gewesen sei.
Innenpolitisch befürchtet er, dass Europa
durch die Zuwanderung seine »kulturelle
Kernkraft« verliere und die »dten National-
instinkte« ausgelöscht werden könnten. In
Zeiten, in denen die Afl) vor allem wegen ih-
rer Haltung zur Migra,tion von einer staatli-
chen Behörde als verfassungswidrig erklärt
wird, erwartet man eigentlich nicht, dass ein
Mann mit solchen Positionen zum Hüter der
staatlichenKulturpolitikernanntwird.Aber
die Herstellung von Kriegstüchtigkeit erfor-
dert nunmal mehr als die Förderung der Be-
reitschaft, den Gürtel enger zu schna,11en
oder verstärkt Feindbilder zu propagieren.
Sie bedarf einer neuen kulturellen Formie-
rung. Di`ese setzt allerdings voraus, dass die
no ch vorhandene »Rückwärtsgewandtheit«
überwunden wird. Hierzu kann `ein Buch wie
UnwilligeVolksgenossenduicha,nseLnenBe±-
trag leisten.                                                 .

Peter Longerlch.. Unwilüge Volksgenossen. Wäe die
Deuüchen zum NS-Regime sl;amdeiL. Eime Stimmwmgs-

gescße.cÄ£e. Siedler-Verlag, München 2o25, 64o Seiten,
34 Euro

Rolf Surmann schrieb in konkret 5/25 über
den gegenwärtigen Umgang 'mit den po[i-
tischen Konsequenzen des Zweiten Welt-
kriegs
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Vvelcheh Ziohismus,
welcheh Ahtii
ziohismus meiht ihr?
Zweiter Teil einer dreiteiligen Serie zur
Natiohalisierung der Bewohner einer uml
strittenen Region. V®h Richard Schuberth
»EinemJuden zubegegnen ist einewohltat, gesetzt,       hüte für die rechtmäßigen Hausbesitzer in       Schabbtai zwi oder später der chabad-Bewe-
dass man untei. Deutschen lebt. Die Gescheitheit             der Diaspora, so sie da wiederkehren...
der Juden hindert sie, auf unsere Weise närrisch
zu werden, zum Beispiel >national<.«

Friedrich Nietzsche

Es ist wahr. Antizionismus muss

nichtzwingendAntisemitismus
sein. Ist er aber meistens. Selbst
wenn man der verkürzten Les-
art zustimmen würde, es handle

sich beim Zionismus um einen aggressiven
kolonialen Ethnonationalismus, müssten die
Antizionisten sich die Frage gefallen lassen,
warum sie seine Kritik - zumal er ein Ge-
biet nicht größer als Hessen, Wäles oder New
Jersey betrifft - zu einem so riesigen Modul
ihres persönlichen ldentitätsbaukastens aus-
erkoren haben, und die lrankritik, den Anti-
ErdoganismusoderdasKapitalismus-Bashing
bei der Meinungs-Messe wieder mal links lie-

gen ließen.
Die unbewussten antisemitischen Be-

dürfnisse haben sich mit der Aufspaltung in
gute Judem und böses lsrael nicht nur eine
raffinierte Camouflage geschaffen, sondern
sogar - List der Unvernunft -bei der Linken
Unterschlupf gefunden (und diese dabei ir-
reparabelbeschädigt).

Wie jeder Nationalismus hat der israeli-
sche seine Legitimationsmärchön, und hät-
te er sie nicht, wäre lsrael kein Staat, sondern
wirklich das Gelobte Land. Was es dann doch
löblicher als andere  Länder der Region
macht: dass seine lntellektuellen die Mär-
chen entzaubern dürfen, ohne Knast und
Lynchung zu riskieren.

Eines dieser Märchen behauptet, die
sogenannten Palästinenser seien zu einem
künstlichen Volk verpfropfte Neuzuwan-
derer, während die demografische Min-
derheit der dort ansässigen Juden eine un-
gebrochene Kontinuität zum antiken Judäa
aufweise und vor Ort quasi den Schlüssel
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Palästina war immer eine Transitzone.
Unzählige Gruppen blieben hier hängen. An-
dersalsesderMythosvomerzwungenenAsyl
will, so ist sich die Forschung einig, waren
Orient und mediterraner Raum bereits vor
der Zerstörung des Jerus.alemer Tempels
durch römische Truppen (im Jahr 7o u. Z.)
gespickt mitjüdischen communitys, was, so-
fern Menschen nicht an die Scholle gebun-
denwaren,derMobilitätvielerkonfessionel-
1er und kultureller Gruppen der Antike ent-
sprach. Wie auch zionistische Experten
einräümten, bildeten die lokalen Bauern das
Substrat der alteingesessenen arabischen Be-
völkerung, und in Anbetracht der Diskrimi-
nierung durch das byzantinische Christen-
tum dürften etliche Juden nicht ungern zum
lslam konvertiert sein, zumal Volksreligio-
sität nicht sonderlich stark an theologische
Dogmen gebunden ist. Reste des daraus re-
sultierenden Synkretismus erhielten sich
lange noch bei Bräuchen diverser arabischer
Clans in den Bergen um Hebron, die ihre Ge-
nealogien von jüdischen Stämmen Südara-
biens herleiten.

DermächtigsteAntizionistwarstetsdie
rabbinische Tradition selbst, der zufolge die
Rückkehr ins Heilige Land vor dem Erschei-
nen des Erlösers einen Frevel bedeutete. Und
im Vergleich zur christlichen Praxis bilde-
ten jüdische Pilgerreisen individuelle Aus-
nahmen. Gelehrte wie Benj amin von Tudela
und Petachja aus Regensburg besuchten Pa-
lästina auch weniger als Pilger denn als Rei-
seschriftsteller, und fanden die Zentren jü-
dischen Lebens in Damaskus und Aleppo
vor. So nimmt es nicht wunder, dass es An-
hänger häretischer Strömungen waren, wel-
che durch Ansiedlung in Palästina gegen
die rabbinischen Gebote aufl)egehrten, wie
die Karäer ab dem 8. Jahrhundert, oder ab
dem i7. Jahrhundert die Schüler des Rabbis

gung und andere ostjüdische Gruppen, die
sich wohl nicht als protozionistisch charak-
terisieren lassen, weil sie wirklich aus religi-
ösen Gründen migrierten. Auch jemeniti-
sche Juden wurden seit dem i8. Jahrhundert
immer wieder von messianischem Erwek-
kungsglauben nach Palästina gelockt. Etwa
zur zeit der zweiten Alija, der zionistisch mo-
tivierten lmmigration vorrangig osteuropä-
ischer Juden ab igoo, verstärkte sich auch
der Zuzug aus dem Jemen. Die Weltbilder
dieser Flüchtlingsgruppen waren so unter-
schiedlich wie die Himmelsrichtungen, aus
denen sie kamen, die Anlässe der Flucht in-
des ähnelten einander. Islamistische Rebel-
1en hatten die relativ liberale osmanische
Herrschaft im Nordjemen beendet, Massa-
ker unter den Juden begangen und die über-
lebenden zur Konversion genötigt.

Das  demografische  Hauptelement
jüdischer Bevölkerung vor der ersten Alija
aber bildeten die Sepharden, welche von den
Osmanen nach ihrer Vertreibung aus Spa-
nien und Portugal auch in Palästina an-
gesiedelt wurden. Saloniki indes war ihr
neues Jerusalem und in Palästina (aus os-
manischer Perspektive Peripherie) wurde
Safed und nicht Jerusalem zu ihrem religi-
ösen Zentrum.

Es ist bezeichnend, dass die Opfer der
Massaker von Hebron und Safed im Jahr ig29
nicht zionistische Einwanderer waren, son-
dern allesamt Vertreter der alten Jischuw,
der alteinge§essenen Gemeinde. Dabei han-
delte es sich größtenteils um orthodoxe asch-
kenasische Juden, welche die meisten Ara-
ber im Vergleich zu den »orientalischeren«
Sephardim und Misrachim zwar als Frem-
de empfanden und diskriminierten, aber im
Gegensatz zu den zionistischen »Invasoren«
als harmlose und tiefgläubige Mitbewohner
duldeten. Mit den Sephardim hatte man
Jahrhunderte lang in Symbiose gelebt. Be-
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sonders deren Oberschicht unterhielt mit
den arabischen Eliten durchaus harmoni-
sche Beziehungen.

Hass schlug den Zionisten von arabi-
scher Seite - die Pamphlete und Verlautba-
rungen ihrer Demagogen sprachen eine kla-
re Sprache -zunächst weniger wegen der de-
mografischen Bedrohung als der Angst vor
modernistischer Zersetzung entgegen, we-
gen Atheismus, Kommunismus und Frauen-
emanzipation, welche sie ins Land brächten.
Hierin bildeten die alten Jischuwim mit ih-
ren arabischen Nachbarn durchaus antizio-
nistische Allianzen.

der Schulterschluss zwischen orthodoxen,
misrachischen, sephardischen und säkula-
ren europäischen Juden.

DenzahlreichenschilderungenderDis-
kriminierungpalästinensischerJudendurch
die muslimische Mehrheitsbevölkerung
auf Grund des Dhimmi-Status stehen eben-
so zahlreiche Zeugnisse einer respektvol-
len Symbiose der Konfessionsgruppen in
der späten osmanischen und der frühen
Mandatsperiode gegenüber - wie etwa bei
Jitzchak Shami, Tom Segev oder in den auf-
schlussreichen lnterviews, welche die israe-
lischeAutorinHadaraLazarAnfangderacht-

Ahnvater der Vertreibungspolitik? Netanjahu spricht bei der
staatlichen Gedenkfeier für Ze'ev Jabotinsky, Jerusalem, Juli 2023

Die Judenpogrome von ig2i fanden ih-
renAnlasswohlgemerktindergewerkschaft-
lichenAgitationjüdischerKommunistenun-
ter arabischen Arbeitern in Jaffa. Die Exzes-
se von Hebron und Safed acht Jahre später,
deren Gewalttaten an die Bestialität vom
7. Oktober 2o23 erinnern, trieben letztlich
einen Keil zwischen den alten Jischuw und
die Araber. Sukzessive begannjener sich dem
Schutz des zionistischen Projekts zu unter-
werfen. Nur durch arabisch-nationalistische
(und islamistische) Bedrohung gelang also
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ziger Jahre mit Zeitzeugen aller Bevölke-
rungsgruppen führte. Es stimmen beide
Seiten, und beide seiten werden von den je
pro- und antizionistischen Laptop-Apologe-
ten des Abendlands selektiv hervorgehoben,
doch die Wahrheit erschließt sich nur denen,
welche die Faktoren Zeit, Ort und gesell-
schaftliche Schicht mitdenken.

Im Zionismus, in Theorie wie in Praxis,
bündelten sich unter der gemeinsamen
Klammer einer nationalen Heimstatt für die
Juden alle geistigen und politischen Strö-

mungen ihrer Zeit: völkische und multikul-
turelle, rechtsnationale und sozialistische,
messianische und anarchistische, liberale
und kollektivistische, mystische und fort-
schrittsideologische, chauvinistische und ro-
mantisch orientalistische. Manche wissen
zumindest zwischen dem sozialistischen Mo-
dell David Ben Gurions und dem rechtsrevi-
sionistischen Vladimir Ze'ev Jabotinskys zu
unterscheiden. Ersteres legte das Fundament
für die linke Partei Avoda (Arbeitspartei),
letzteres für den Likud. Doch tut auch der Na-
tionalist Jabotinsky nicht den Gefallen, als
Ahnvater der Vertreibungspolitik herzuhal-
ten. Vielmehr trat er für eine strikte Zwei-
staatenlösung ein sowie für Bürgerrechte für
kooperationswillige Araber im Judenstaat.
Entsetzt zeigte er sich, als die von ihm mit-
geschaffene Terrororganisation lrgun bei
Vergeltungsaktionen während des arabi-
schen Aufstands (ig36-39) auch Frauen und
Kinder tötete. Bis dahin hatte der Hauptkor-
pus der zionistischen Bewegung und mit ihm
auch die Selbstverteidigungsmiliz Hagana
sich dem Prinzip der strikten Nichtvergel-
tungverpflichtet.

Es gab mit Jizchak Epstein, Nahum So-
kolow und dem Wiener Moshe Ya'akov Ben
Gavriel (Eugen Hoeflich) sogar orientalisti-
sche Tendenzen (Pansemitismus), die aus
einem romantisch-antiwestlichen lmpuls
eine kulturelle Assimilation an das »semiti-
sche Brudervolk« forderten (unter Beibehal-
tungjüdischer ldentität freilich). Die pazifi-
stische Organisation Brit Shalom, gegründet
von Martin Buber, Gershom Scholem, Hans
Kohn und anderen, agitierte ioo Jahre vor
Omri Boehm für eine integrative Einstaaten-
lösung. Nationalistischer Logik folgend, gab
ihnen ein hochrangiges Mitglied des Arabi-
schen Exekutivkomitees, Awni Abdul-Hadi,
zu verstehen, dass er lieber mit ehrlicheren
Gegnern wie Zabotinsky verhandle, zumal
sie, die Araberfreunde, wie dieser doch eben-
so auf der Balfour-Deklaration bestünden.

Bevölkerungstransfer-Fantasienwaren
in diesem breiten zionistischen Spektrum al-
lerdings Minderheitenposition, auch dau-
erte es sehr lange, ehe man Eigenstaatlich-
keit überhaupt in Erwägung zog, zumal man
sich vom Osmanischen Reich bestenfdls ei-
nen jüdischen verwaltungsbezirk erhoffen
konnte.

Als mindestens so vielfältig wie der Zio-
nismus zeigten sich die Positionen seiner
Gegner, die pauschal des Antisemitismus zu
verdächtigen, genauso ahistorisch wäre wie
das in der Palästinensersolidarität vorherr-
schende Zerrbild des Zionismus. Im Gegen-
teil unterstützten mächtige Gojim die Rück-
führung der Juden ins Gelobte Land aus anti-
semitischen Motiven. Im Gegensatz zu Lord
Balfour bekannte sich Zar Nikolaus 11. offen
dazu, mit dem zionistischen projekt endlich
die Juden loswerden zu können. Bereits i78i
hatderTheologeJohannDavidMichelisdie
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Juden in seiner Polemik gegen deren Eman-
zipati.on auf ihre angebliche orientalische
Herkunft verwiesen. Der berühmte Berliner
Auflclärer Moses Mendelssohn widersprach
ihm entschieden: »Die gehoffte Rückkehr
nach Palästina, die Herrn M. so besorgt
macht,hataufunserbürgerlichesVerhalten
nicht den geringsten Einfluß. Dieses hat die
Erfährungvonjehergelehrt,anallenorten,
wo Juden bisher Duldung genossen, un.d ist
einesTheilsderNaturdesMenschengemäß,
der,wennernichtEnthusiastist,denBoden
lidbt, auf welchem ihm wohl ist, und wenn
seine religiöse Regungen dawider sind, die-
se für die Kirche und die Gebetsformeln verL
sparetundweiternichtdarandenkt;'andem
Theils aber der Vorsorge unsrer Weisen zu-
zuschreiben, die uns den Verbot im Tälmud
sehr oft eingeschärft, an keine gewaltsa-
me Rückkehr zu denken; ja ohne die in der
Schriftverheißenegroßewunderundaußer-
ordentliche Zeichen, nicht den geringsten
Sc.hrittzuthun,d.ereinegewaltsameRück-
kehr und Widerherstellung der Nation zur
Absicht hätte.« Hier verschränkte Mendels-
sohn geschickt theologische Lehrmeinung
mit dem modernen Anspruch auf individu-
elle Bürgerrechte. Das »Verbot im Talmud«
bezog sich auf den ersten der drei talmudi-
schen Eide, nämlich »dass lsrael nicht in
Scharen ins Land« ziehe. Jerusalem bleibt
in der gesamten rabbinischen Tradition ein
spiritueller Ört messianischer Befreiung.
Der Zionismus stellt sozusagen die Ver-
schmelzung, des modernen Ethnonationa-
lismus mit einer Säkularisierung des Erlö-
sungsversprechens dar. Die Erlösung soll
aus der eschatologischen Zukunft in die Ge-
genwarttransferiertundterritorialkonkret
werden.

|mostjudentumfandderzionismussei-
neeifrigstenArihängerwieGegner.•      Eine Gruppe oste.uropäischer Rabbiner

hat igoo i'n einer Streitschrift klargestellt:
»Wir sind.das Volk des Buches, und haben
weder im Buch der Bücher noch in. der Misch-
naoderdemTdmud,wederindenAusl?gun-
gennochdenLegendenunserergeheiligten
VorväterseligenAridenkensdenBegriff>Na-
tionalismus< gefunden und gesehen, wie er
im Hebräischen aus dem Nomen für >Volk<
abzuleitenwäre,undauchwederalsBezeich-
nungnochalsAndeutunginderSpracheun-
sererweisenLehrerseligenAndenkens.«Der
liberale Oberrabbiner Wiens Moritz Gü-
demannzeigteinseinemDisputmitTheodor
Herzl bereits mehr Verstä.ndnis für Sied-
lungspläne, allerdings mit einer elementa-
ren Einsdhränkung: »Wenn man denjenigen
Juden, welchen in ihrer bisherigen Heimat
der Kampf ums .Dasein allzu sehr erschwert
wird, Gelegenheit bietet, sich anderwärts an-
zusiedeln, so ist dies im hohen Grade löblich
und verdienstlich. Man kann nur wünschen
und hoffen, dass diejüdischen Colonien, wo
immer solche bereits bestehen oder künftig
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angelegtwerden,seiesnunimHeiligenLan-
de, oder anderwärts, ihr gedeihliches Fort-
kommen finden, aber es.ist durchaus ver-
kehrt, und streitet wider den Geist des Ju-
denthums und seiner Geschichte, wenn
diese an sich der höchsten Anerkennung
würdige Colonisationsthätigkeit mit natio-
nalen Bestrebungen verquickt und als die
EinlösungprophetischerVerheißunghinge-
stelltwird.«

Auch die diversen Stränge des Antina-
tionalismussahennochkeineNotwendigkeit,
beiderjüdischenspielarteineAusnahmezu
machen`Überraschendunpolemischbegrün-
dete Karl Kraus, der Herzl beijeder sich bie-
tenden Gelegenheit lächerlich machte und
sich nur mit äußerster Großzügigkeit vom
Antisemitismus seiner Zeit ausnehmen lässt,
dass ihm »eine Verminderung der Na.tionen,
derenesjaschongenuggibt,sympathischer
wäre als eine Vermehrung, und dass nicht so
sehr die jüdische Ertüchtigung, als der Ge-
dankederAbleitungdesjüdischenElendsals
einsozialesProblemmeinerespektvolleTeil-
nahme findet« .

Auch die sozialistischen Appelle an die
Juden, sich als Underdogs der Geschi'chte zu
assimilieren und mit dem proletarischen

lm Ostjudentum fand
der Ziohismus seine
eifrigsten Anhänger
wieGegher   '
Universalismus zu vereinen, anstatt sich in
üb erkommenem völkischen Partikularismus
einzuigeln, besaßen aus der emanzipatori-
schen Perspektive ihrer Zeit durchaus ihre
Folgerichtigkeit.  |)as vernünftige ldeal-
ki.anktejedochan.zweiwidersprüchen,wel-
che einander -mit antisemitischer Vermitt-
lung - bedingte.n. Verdächtig war, dass die
sozialistischen Theoretiker gerade vo.n den
Juden, den Generalopfern jeder nationalen
Verwurzelung, so vehement die Aufgabe`na-
tionaler Ambitionen einforderten und das
in eine Zeit fiel, als das Konzept der Kultur-
nation selbst in die Sozialdemokra.tie einzu-
sickernbegann.DerLinkszionistNachman
Syrkin erkannte diese Heuchelei und klärte
die Welt i898 schon über den zionistischen
SonderwegalsdieAntwortaufjüdischeAus-
weglosigkeit auf: »Nur bei den Juden ... nah-
men die Socialisten die Assimilation und die
EntjudungderjüdischenBourgeoisiealsih-r
geistigesGutauf.Hierinmussmanwahrlich
eineHerabsetzungihressocialistischenund
freiheitlichen Ernstes erblicken .... Dass die
nationale Existenz der Juden keinen lnhalt
hat, ist keine Rechtfertigung für die Entju-
dung der jüdischen Socialisten. Gewiss för-
dern die Juden nichts höheres Nationales
und dies ist die Tragik ihres Lebenswider-

spruchs. Sie sind aber nichtsdestoweniger
eine abgeschlossene Nation, vom Feinde be-
ständig als solche fixiert und von dem Be-
wusstsein der Abgesondertheit innig durch-
drungen .... Ist der Kampf gegen die Juden
einungerechterundhervorgegangenausder
Macht des Stärkeren, so ist das Bestehen der
Juden ein Protest gegen die Gewalt, ein
KampfffirsRecht,eiheBehauptungstendenz
des Menschen.« Spätestens seit dem Holo-
caustwaresschäbig,ausgerechnetdieÜber-
lebenden zu einem Objekt der Nationalis-
muskritik zu machen. Die Schäbigen kom-
pensierten das dadurch, dass sie jene von
nun an zum e8.7zz2.ge72 0bjekt ihrer Nationa-
lismuskritik machten. Und weil das so an-
standslos funktionierte, hängte man lsrael
gleich auch noch den ideellen Oberkolonia-
listen, den weißen Oberrassisten, ja, den
Obernazi un.d verruchtesten Genozidisten
überhauptum.

Als die zwisdhen und in den Nationalis-
men Aufgeriebenen und von den Nazis fast
Ausgerotteten ihre eigene nationale Safe
Zone errichteten, warfen die Nationen die-
servor,einenationalistischeDangerZone,zu
sein. Empirisch hat sich nur eine Methode
als glaubwürdiger Beweis der gelurigenen
Ü.berwindungdesjeeigenenNationalismus,
Rassismus, Imperialismus erwiesen: all das
lsrael in die Schuhe.zu schieben. Just als das
Schaf ein Wolfskostüm anlegte, zogen sich
die Wölfe Schafspelze über.

Diei sozialistische Verpflichtung der Ju-
den auf den lnternationalismus findet seine
postmoderneFortsetzung.DermoderneAn-
tisemitismus projizierte in die Juden.ver-
ruchtewurzellosigkeitundzuvernichtende
Ambivalenz. Der postmoderne Antisemitis-
musp.rojiziertindie,Judenvorbildlichewur-
zellosigkeit und coole Ambivalenz. Folglich
seiendielsraelis'mitihrenunjüdischenwü-
stenwurzelnundihrertangeblichennationa-
len Homogenität die eigentlichen Antisemi-
ten. Unter zionistischen Händen seien die
einst so fluiden ldentitäten zu Salz erstarrt.
DassohgffnüngsvolleFließenderSignifikan-
ten ein einziges', Totes Meer. Da die »Luft-
menschen« Butler, Zizek, Agamben und Ba-
diou zu schwach sind, diesen krustigen Ver-
ra.t am ]uderitumf irom the riveT to the sea ±n
ebendiese zu kippen, um dann ldentitäten
und Signifikanten wieder frei fließen zu las-
sen, bedürfen sie der Hilfstruppen; und wer
ist für die Auflösung der essentialistischen
ThrombosebessergeeignetalsdieJungsvom
muslimis chen Klerikalfas chismus?

Rekapitulierenwir:Frühermochteman
sie nicht, weil sie zu wenig na,tional waren,
jetztnicht,weilsiezuhationalsind.Ichwer-
de den Verdacht nicht los, man mag sie ein-
fach gar. nicht.                                            .

Richard Schuberth schrieb in kohkret 5/25
über die Ursprünge der palöstinensischen
ldentität
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Früher war alles besser (3)

... zum Beispiel Reiz und Rhythmus der Doppelnamen
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Peter Kusenberg

Dqs I{Iil{dbihett
Im verga,ngenen März jubilierten die weltweiten wischer und

Klicker an ihren Endgeräten angesichts von privaten Fotos so-
wie Personen aktueller und historischer Nachrichtenmeldun-
gen im stil der Filme des j apanischen Animationsstudios Ghib-

li. Dessen wundervolle Filme, etwa »Prinzessin Mononoke« und
»Mein Nachbar Totoro«, entzücken Kinder und Erwachsene glei-
chermaßen, nicht zuletzt wegen des markanten Zeichenstils (siehe
konkretll/23).Dieverwandlungetwadesweißrussischenpräsiden-
ten Alexander Lukaschenko in eine Ghibli-Figur gelang dank des
Bildgenerators des ChatGPT-Herstellers OpenAI. Der stilbildende
Ghibli-Regisseur Hayao Miyazaki zÜ¢s 7zoC ¢772t#ed; in einem Video
aus dem Jahr 2oi6, in dem ihmjunge Mitarbeiter die Möglichkeiten
Künstlicher lntelligenz (KI) demonstrieren, sagt er über computer-
generierte Kunst: »Ich glaube fest, dass dies eine Beleidigung des Le-
bens selbst ist.«

Dem protest des 84jährigen Künstlers zum Trotz geriet der Ein-
satz von KI-Programmen im Privaten und Geschäftlichen in den letz-
ten Jahren zur Selbstverständlichkeit. Das teu-
ereingekaufteFoto,denaufi^rendigrecherchier-
ten Text werden Medienuntemehmen über kurz
oder lang ersetzen durch KI-Bilder und KI-Tex-
te, die kurzfristig wenig und langfristig nichts
kosten und sich beliebig modifizieren lassen.
Entsprechend wenig überraschend wirkte die
BerufungderCSU-PolitikerinDorotheeBär,die
überausaffirmativzurDigitaltechnikeingestellt
ist, zur Chefin des Ministeriums für Forschung,
Technologie und Raumfahrt im Kabinett des
CDU-Kanzlers Merz.

Die Fränkin hatte im letzten Merkel-Kabi-
nettfastvierJahrelangalsBeauftragtederBun-
desregierungfürDigitalisierungvomSegender
Digitaltechnik schwadroniert und sich »Flug-
taxis« gewünscht, was andererseits die instru-
mentell vernünftigen Damen und Herren Jour-
nalisten damit beantworteten, dass sie lieber
»mit mehr als i5 Megabit pro Sekunde ins ln-

reich« (Aachener lngenieurpreis) und zuletzt Geschäftsführer des
Media-Saturn-Konzerns, der Klumpatsch fürs Digitalgeschäft ver-
kauft. Wildberger wird eifrig von lndustrieverbänden, Wirtschafts-
bossen und sonstigen Geldleuten für seine vermeintlich »neue Per-
spektive« gelobt: »Ich habe zwei Gedanken im Kopf gehabt: Super,
dass so ein Macher so ein Amt übernimmt. Die zweite Überlegung:
Kann er sich damit durchsetzen?« zitiert die Tagesschau den »Bör-
senkenner« Robert Halver von der Baader-Bank, der resümiert, man
müsse den Wildberger »von der Kette lassen«. Das »Handelsblatt«
verweist auf »Insider«, die »darüber witzelten, dass nach Media-
markt-Saturn der nächste >Sanierungsfall< auf wildberger warte« .

Wer das Ministerium als Koordinationszentrum von Kapital-
strömen betrachtet, der schert sich nicht um das, was Digitaltech-
nik mit entfremdeten Menschlein anstellt: Die »Kl kann einem Sy-
stem zur Totalität und zur gleichen Zeit dem Subjekt zum gesteiger-
ten Empfinden seiner subjektiven >Identität< verhelfen« (Georg
Seeßlen). Die Digitalisierung allgemein »wird zur dualen Stabilisie-

ternet« (Marietta Slomka) gelangen wollen. Das war anno 2oi8. Ak-
tuell möchte die ungleich machtfülligere Bär lieber die Troposphäre
durchbrechen und zur Exosphäre aufbrechen: »Ich bin aufjeden Fall
dafür, dass wir es nicht nur den Amerikanern überlassen, den Rus-
senüberlassen,anderenNationenüberlassen«,zumMondzufliegen.
Eine »deutsche Astronautin« soll zum Erdtrabanten reisen, um zu
zeigen, dass sie an die gute alte deutsche Tradition anzuknüpfen im-
stande ist, eine Lunarkolonie zu unterhalten, wie es der finnische
Spielfilm »Iron Sky« von 2oi2 zeigt, wo die Nachkommen der ig45
zum Monde geflohenen Nazis eine Ufoflotte bauen, um die Erde zu
erobern. Abgesehen von der Schnapsideenhaftigkeit solcher »Visio-
nen« (D. Bär) führt deren mediale Bequakung dazu, dass die Wischer
und Klickerjene Technikbegeisterung für gut befinden, mindestens
für notwendig und unausweichlich.

Verglichen mit der videospielaffinen Bär, die bislang als leicht
spinnerte und moderat lobbyhörige Spitzenbeamtin aufgefallen ist,
gibt's beim neuen Bundesminister für Digitales und Staatsmoderni-
sierung kein Vertun: Karsten Wildberger ist gelernter Kapitalisten-
berater, war in »internationalen Führungspositionen« (Wikipedia)
bei »Unternehmen im Energiesektor und Telekommunikationsbe-
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rung des Kapita,lismus maßgeblich beitragen.
Denn die digitalisierungsbedingte Reduzierung
der technologischen Barrieren für die Koope-
ration zwischen Unternehmen bringt einen
neuen und besseren Kapitalismus«, wie der
Bundesverband deutscher Unternehmensbera-
tungen in scheußlicher Sprache schwärmt.

Im Wirtschaftsministerium hat Kanzler
Merz mit Katherina Reiche eine Frau plaziert,
deren nahtloser Wechsel von der Position der
Staatssekretärin. in »die Wirtschaft« vor zehn
Jahren die Einführung von Karenzzeiten für
ehemalige Regierungsmitglieder, die auf die
Lobbybank wechseln, nötig machte. Sie trom-
meltjetzt für einen »Industriestrompreis« und
»neue Gaskraftwerke« , was den Deutschen Mit-
telstandsbund über den »Zukunfts-Optimis-
mus« der CDU-Ministerin frohlocken lässt. In
diesemZusammenhangwirktderMetzgermei-
ster Alois Rainer als Landwirtschaftsminister

geradezu niedlich, wenn sein familieninternes Fleischerei-Restau-
rant von der geplanten Gastro-Umsatzsteuersenkung profitiert. Der
unermüdliche Christoph Butterwegge geißelt die »Wettbewerbsfä-
higkeit als Signalwort des Koalitionsvertrages« , denn die herrschen-
den Monetaristen, die mit ihren neoliberalen Theoremen die Mei-
nung des medial dauerbefeuerten Gesamtkollektivs bestimmen und
das »psychische lmmunsystem in viel extremerer Weise ausschal-
ten« als bei analoger Propaganda (Rainer Mausfeld) , haben mit Wild-
berger, Reiche und Konsorten die richtigen Leute gewählt, die ohne
Sentimentalität und Demokratiegedöns die markttotalitären Maß-
nahmen durchsetzen.

»Wir steuern heute auf das Zeitalter digitaler Psychopolitik zu.
Sie schreitet von passiver Überwachung zu aktiver Steuerung fort« ,
wie der Philosoph Byung-Cmul Han die KI-Durchdringung der Welt
in ausnahmsweise nüchternen Worten formuliert. Denn was am Men-
schen stört, ist sein verdammter Körper und dessen lästige Gefühle.
Mit Kl lässt sich das Wirkliche prima rationalisieren: die Entfrem-
dung, Weltzerstörung, Pauperisierung und die Transformation von
alles und jedem »ins konventionalisierte, nach der Warenform ge-
modelte Leben« (Adorno).                                                                       .
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Et kütt, wie et kütt
Und nichts lässt sich auflialten. November
2022:

DieMitgtiederderbriti,schenTorieswä,h-
l,en Li,z Truss zuT neuen Partet- und Regie-
Tumgschefin -mit dem sch,l,echtesten Ergeb-
risjemals.

April 2025:
Madoma, 66, wnd El,ton Jolm, 78, Mu-

sik-Altstars, scJtiÄeßen Fri,eden. »Wi,r Jwben
endtich das KTiegsbeil begraben«, sagte sie i,n

der Sendumg »Satwrdag Mgh,t Live«, na,ch-
dem si,e Elton John zuvor bei einem Auf trätt
gesehen ha±te. Seit mehr als zwei Jahrzelm-
tenäußertensicJ.diebeidenimmerwiederab-

fiältig überei,nomder. Als AusgarLgspunkt gil±
El;lonJoh;nsA;ussagevon2oo2,womcherdem
>GuaTdiam<zufiobeüberdenvorLMadomage-
sw:ng enen Titelsong zwm neuem Jcmes-Bond-
Fil,m sagt;e, dies sei »der schl,echtest;e Bond-
Titelsongjemals«.

Nice; oder, mit dem Nachwuchs zujam-
mern, der nicht fein damit ist, Englisch üben
zu sollen: »Warum können nicht alle Men-
schen eine Sprache sprechen?« Der Journa-
lismus, seitje nicht in seinem richtigen ver-
stand, arbeitet daran, und dass ich nicht
mehr Nüsse darüber gehen muss, wäre der
frömmstewunschjemals.

Et bliev hix, wie et wor
Das wird natürlich alles aufliören, wenn die
AfD erst übernommen hat, und verstehe ich
meinen Freund Jürgen Roth im Maiheft
richtig,wirddaskeinenUnterschiedmachen,
weil der öffentlich-rechtliche Rundfunk
kaum faschistischer werden kann, als er
schon ist.

Der bürgerliche Leitartikel dient dazu,
Volksmeinung und Herrschaftsinteresse
kongruent zu machen (»SZ«, 24. April: »In
Währheit aber ist Wladimir Putin ein Gang-
ster«), und ob die Maidan-Revolution nicht
vielleicht doch ein Putsch war, interessiert
Zamperoni nicht. Trotzdem gehören ARD
und ZDF zu dem, was die Nazis von der AfD
als »Systemmedien« führen; kann, auch
wennJoschkaFischerbeiCarenMiosgaüber
Kriegstüchtigkeit reden darf, der ehemalige

Uno-Korrespondent der »Taz« im WDR-Hör-
funk ausführlich für Pazifismus und Deeska-
lation werben; und berichtet ein »Monitor« -
FilmzurHauptsendezeitübersBangemachen
als Politik -über Faschismus also: »Die Do-
kumentation zeigt, dass das öffentliche Bild
von Kriminalität nur wenig mit der Realität
zutunhat.DieVerbrechen,vordenenwiruns
am meisten fürchten, treffen uns statistisch
viel seltener, als wir glauben. Die Orte, an de-
nen wir am meisten Angst spüren, sind in
Wahrheit sicherer als unser eigenes Zuhause.
Die, die sich am meisten sorgen, Opfer von
Straftaten zu werden, werden es am selten-
sten .... Am Ende steht die Frage: Warum ist
daspolitischeGeschäftmitunserenÄngsten
immer wieder so erfolgreich ~ und wem ist
damit wirklich gedient?«

In der Türkei muss der schwedische
Journalist Joakim Medin derweil mit zwölf
Jahren Haft rechnen, unter anderem we-
gen »Präsidentenbeleidigung« , und da ma,g
man es mir nachsehen, wenn mir sogar May-
britt lllner lieber ist als Tucker Carlson. Das
ist »Quatsch« (Jürgen)? Wir werden sehen.
Auch wenn ich von Herzen hoffe, dass nicht.

Et es, wie et es
Wobei meine dialektische Ader sofort zuzu-
geben bereit ist, dass der weiche Faschismus
vomhartensoprofitiertwiedaskleinereübel
vom großen: »5o Prozent unserer Befragten
fühlen sich systematisch belogen von den
Medien«, sagt der Soziologe und Politologe
Andreas Kranebitter, wissenschaftlicher Lei-
ter des Dokumentationsarchivs des öster-
reichischen Widerstandes, im lnterview mit
der »Süddeutschen Zeitung« , als er nach der
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»Zwischen gleitenden Synths und treibenden Beats
thematisiert RADIKAL_VIRAL die brennenden Fragen
unserer Zeit: Digitale Massenüberwachung, Kljma-
wandel, Rechtsruck, Fast Fashion, Drogenkultur -
schonungslos, vielschichtig und direkt. Musikolisch
verschmilzt Das-RADIAL dabei Dark Wave, Neue
Deutsche Welle, Techno und Pop zu einem Sound,
der sowohl retro als auch radikal modern klingt.
Die Texte -mal messerscharf, mal poetisch -verpacken
so Ohnmacht in Ohrwurmcharakter.« Jetzt könnte
man sagen, dass Meister Adorno das selbst gonz gut
gelungen ist (»Die fast unlösbcire Aufgabe besteht
darin, weder von der Macht der onderen, noch von der
eigenen Ohnmacht sich dumm mochen zu lassen«),
und darum -aber auch nur darum -wollen wir's dobei
bewenden lassen; und statt immer und immer wieder
die Schallplattenwerbung bloßzustellen, Iieber an des
Meisters Outfit mökeln: Eine zweireihige Anzugjacke
ist stets zu schließen, und ein Pullunder gehört auch
nicht darunter. Denn ist man }}bis zum Kern mit der
Konv`ention eins ..., zergeht die Spannung des Konven-
tionellen und der Nc]tur, und domit die Gewalt, welche
das Unrecht der Konvention ausmacht((. Wenn das
nicht sowohl retro als auch radikal modern klingt!
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FPÖ als Volkspartei gefragt wird. Und das
Heikle ist natürlich, dass sie es wirklich wer-
den, wenn die Nachrichten suggerieren, dass
das Wohl der Börse mit dem Wohl aller kor-
reliere. Nur wird die FPÖ die Börse nicht ab-
schaffen, sondern die Wut auf riuslimische
Schmarotzer und schmarotzende Juden len-
ken; weshalb ich es nicht ffir müßig halte, die
Lügenpresse von jener zu sondern, die bloß
ihr Klasseninteresse hat.

\^/dt wellste maache?
»Focus« meldet:

Putin testet die Nato wmd greüt zu di,e-
sem Zweck eine kl,ei,ne Stadt in Est;l,and aTi,.
m±dem»Na;rwa-Szerimäo«beschäfitigensich
unter anderem deutsche Militär-mperten.
S¢e warrben davoT, dass aus di,esen Gedomken-
spielen bald Realj;t;ät werden kömte.

Die, die sich am meisten sorgen, Opfer
zu werden, werden es am seltensten, und na-
türlich dient die Angst immer denen, die sie
schüren; und trotzdem wäre es schön, wenn
die Nazis von heute nicht so ausgesprochene
Freunde Putins und seines »großrussischen
Nationalismus« (»Antifa-Infoblatt«) wären.
Dann könnte die nach Lage der Dinge hyste-
rische, aus Geltungsdrang und Parteinahme
stimulierte Furcht, dass derselbe Russe, der
schon die »Fulda-Gap« nie gestürmt hat,jetzt
über Narwa kommt, gänz einfach Nazi-Kal-
kül sein. Oder wenigstens Karl Kraus bestä-
tigen: »Aber ehe Journalisten und die von ih-
nen benützten Diplomaten abrüsten, müs-
sen Menschen es büßen.« Doch wo die AfD
ante portas steht, ist Russland sozusagen
schon da, und dass man den Faschismus
nur machen lassen solle, weil er sich schon
»entzaubern« werde, ist zwar erwiesener-
maßen Unsinn, hätte aber im deutschen Fall
den Charme, dass über Waffenlieferungen
an die Ostfront nicht mehr gestritten wer-
den müsste.

Das sind so die Komplexitäten; wie Po-
litik halt gern dilemmatisch ist. Thomas
Mann in einer seiner furiosen antinazisti-
schen Radioansprachen, von S. Fischer im
Jubiläumsjahr neu aufgelegt (Dee4fscße ffö.-
7.er.') , i944: »Das« , töten, »soll man nicht tun,
lehrt die Schrift. Aber die Schrift lehrt uns
nicht, wie man der Schuld und Schande ent-
geht, wenn man das Böse ohne Widerstand
walten lässt.« Schon klar, Putin ist nicht Hit-
lerundRoderichKiesewetternichtcmurchill;
drum also Astrid Lindgren in ihren Brüdem
Lözüe7aÄerz: »So endete der Tag des Kampfes
im Heckenrosental. Viele hatten für die Frei-
heit ihr Leben gelassen. Ja, es warjetzt frei,
ihrTal.DochdieTotenlagendaundwussten
es nicht.«

Drihks de ejhe met?
Im Dilemma stecken auch die Diversitätsmü-
hen, die Faschismus unterbinden will: Wä-
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Larslied
Klingb eilchen , klingelingeling,
Klingbeilchen, kling!

Mädchen, hört, und Bübchen,
Lasst ihn nicht ins Stübchen!

Seine Expertise
Passt auf eine Fliese.

Morco Tschirpke

ren in einer neuen Lindgren-Verfilmung Kin-
der o/cozoetr dabei, sähe es beflissen aus ; wä-
ren sie nicht dabei, sähe es weiß aus. In der
kommendenHBO-FassungderHa!7T#Po#er-
Saga soll der Brite Paapa Essiedu den sinist-
ren Severus Snape spielen, den Fans, diejetzt
Wokeismus fürchten und nach Boykott ru-
fen, für so weiß gehalten haben, wie Essiedu
nicht ist. In ihrem Newsletter »Kulturkampf
to go« sieht Marie-Luise Goldmann, die auch
dümmer kann (siehe »Kunst & Gewerbe« in
k®nkret 6/24) , für einen solchen keinen An-
lass: »Doch selbst wenn der Roman ein an-
deres Aussehen nahelegt, können bewusst
gesetzte Abweichungen vom Original - wie
sieinTheaterundOperdeutlichhäufigeran-
zutreffen sind - etwa einen bestimmten We-
senszug der Figur unterstreichen oder ein
wichtiges Thema betonen. Ein schwarzer
Schauspieler könnte etwa die AUßenseiter-
Position einer Figur unterstreichen« , wobei
Snape zu den bösen »Todessern« gehört, was
Rassisten wiederum freuen dürfte. »>Es kann
nichts Gutes dabei herauskommen, wenn ein
schwarzer Schauspieler einen berüchtig-
ten Tyrannen wie Snape spielt, nicht in die-
sem digitalen Fandom-Klima< , befürchtet
ein X-Nutzer. AUßerdem gelingt es den we-
nigsten Fans, Snapes Zugehörigkeit zu den
Todessern, womit er >weiße Vorherrschaft,
Faschismus und Raubtierkapitalismus< re-
präsentiere, mit einer schwarzen ldentität
zusammenzudenken.«

Das wäre dann aber das Problem der
Fans, wie sich auch hier die Limitiertheit ei-
nes Weltbilds beweist, dem schwarze ldenti-
tät nur mit Martin Luther King und Barack
Obama zusammenzudenken gelingt und
nicht mit ldi Amin oder Promi-Puff Did-
dy. Wenn aber selbst Springers »Welt«, für

die Goldmann ihren Newsletter in Umlauf
bringt, nicht keift, darf sich vielleicht die
Wahrheit herumsprechen, dass Medaillen
zwei Seiten haben.

De Haupsqach es,
et Hätz es j®ot
So verfügt die Autorin, Kolumnistin und
Kuratorin Mely Kiyak, die zum Mannschen
Radioredenband ein Vor-und ein Nachwort
beigesteuert hat, zwar über das, was man
Reichweite nennt, aber sonst über praktisch
nichts:

Mam begreiJ.t, da£s der Schrif itsteller die
NasevondenNazlsschonvonAnJfa,mgomvoll
halte.

Sie haben ihm direkt gestunken.
Das all,es gescha,h nur wenige Wochen

nach der Ma,ch±ilbernahme der NSDAP, das
muss Zm Fel)rum ig33 gewesen sein.

Da noch mal nachschlagen!
»Wo ich btm, i,st Deu±schl,amd.« Mü die-

ser eher lapidaren Bemerkung machte er das
ga;nzedwmpfi3,stumpfiskmbeDeutschtumdeT
fretwiltig Daheimgebtiebenen . „ um mehTere
Köpj:elriiffzer.

Das dumpfe, stumpfsinnige Deutschtum
als Hydra? Tatsächlich ein Gedanke, wenn
auch ein garantiert unfreiwilliger.

Wüffde TM heute leben, würde er mj,t Si-
cherheit weder Elternzei,t; nelmen noch di,e
Eingewöhmung in der Kkta, überneh!mßn

- wir erbitten Forschungsgelder. In der
Zwischenzeit ist Deutschland das Land, in
demMelyKiyakalsmultipelBeeinträchtig-
te ein schönes Auskommen hat, und auch
dies ist, ich bitte, ein schöner nichtfaschisti-
scher zug.                            Stefan cärtner
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Es scheint ein Ding der Unmög-

lichkeit zu sein, in einem sach-
lich-nüchternen, ernsthaften
Stil  über  Harry  Rowohlt  zu
schreiben. Vielmehr fühlen sich

seine lnterpreten im allgemeinen dazu auf-
gefordert, es ihrem Gegenstand annähernd
gleichzutun:  Ein launig-humoriger Ton
herrscht zumindest häufig in Porträts und
Rezensionen, und nun auch in einer Biogra-
fie, die Rowohlt passend zu seinem so. Ge-
burtstag (und io. Todestag) zuteil wird. Da-
für steht allein schon der Umstand, dass
Alexander Solloch den von ihm Porträtier-
ten unentwegt als »Harry« bezeichnet, in ei-
ner kumpelhaften Anmutung, die schon dar-
auf hindeutet, dass wir es hier eher nicht mit
einer kritischen, gar philologischen Lebens-
und Werkwürdigung, einer »seriösen Biogra-
fie« (wie Solloch die von ihm verfasste leicht
kokett nennt) zu tun haben, sondern mit ei-
ner Lebensbeschreibung, die mehr in Rich-
tung Hagiografie tendiert.

Solloch, ein NDR-Redakteur mit dem
Ruf, Experte und Förderer auf dem Feld ko-
mischer Literatur zu sein, ist natürlich viel
zuversiert,umnichtzuwissen,waserdatut,
weshalb er immer wieder, quasi auf einer
Meta-Ebene, Reflexionen über das Schreiben
von Biografien in seinen Text einflicht und
im übrigen seinen Standpunkt als »zutiefst
distanziert-journalistischen« definiert. Mit-

ginn des Nachfolgehden« anbringt und s.ich
anverwandelt - »Schluss also des Vorher-
gehenden, Schluss der Abschweifung (ein
Buch über Harry ist nicht der geeignete Ort,
Abschweifungskarenz zu üben)« -, ist das
ebenso unnötig selbstironisch den Schulter-
schluss mit »Harry« suchend wie andere rhe-
torische Figuren, die eine Nähe zu Rowohlts
Literatur suggerieren, die man aber generell
nicht herstellen kann. Denn die Crux dieser
Aneignung besteht ja darin, dass Harry Ro-
wohlt es nun mal besser konnte und mehr
war als ein schnurrenhafter Anekdotener-
zähler, Übersetzer und Selbstdarsteller: näm-
lich ein durchaus ernstzunehmender komi-
scher Schriftsteller - auch wenn »Harry«
selbst das in koketter Bescheidenheit stets
dementiert und sein Licht unter einen Schef-
fel gestellt hat, der reine Fiktion war. »Har-
rys« Selbstbewusstsein dürfen wir uns ge-
trost als groß vorstellen.

Was seine Komik ausmacht, »die Wür-
de des hochheiligen Quatsches«, wie Sol-
loch es nennt, gäbe das Thema einer eigenen
Untersuchung ab, er belässt es -was ange-
sichtsderKomplexitätderMaterieverständ-
1ich ist -bei einigen Bemerkungen zu den
Techniken, vor allem dem »Erinnerungsver-
mögen für schöne, lustige, originelle, grotes-
keFormulierungen.Dasmachteausihmzwar
keinen Schriftsteller - er fand, er habe in-
haltlich nicht viel mitzuteilen -, aber in der

sung soeben bei Edition Tiamat neu aufge-
legt) dem »Taz«-Autor Ralf Sotscheck »sein
Leben von der Wiege bis zur Biege« erzählte,
tat er das auf eine Dichtung und Wahrheit
vermengende Weise, deren Endzweck stets
die gelungene Pointe war -und selbstver-
ständlich auch die Selbstdarstellung als wil-
der, linker T\michtgut, als gesellschaftlicher
Outcast, der sich weitestmöglich von der
großbürgerlichenHerkunftemanzipierthat:
vor allem vom Vater, dem Verleger Ernst Ro-
wohlt, aber auch von der Mutter Maria, einer
erfolgreichen Schauspielerin, die offensicht-
lichgrößtenWiderwillendagegenhegte,dass
der einzige Sohn einen anderen Lebensweg
einschlug, als von ihr vorgesehen war.

Noch auf Harry Rowohlts Hochzeit ver-
suchte sie, gegen die Braut ihres Sohnes zu
intrigieren. Man muss emotional schon sehr
stabil sein, um so etwas seelisch halbwegs
schadlos zu überstehen. Mit seinen Eltern ist
HarryRowohltöffentlichunerbittlichinsGe-
richt gegangen. Warum es dafür Gründe gab,
erzählt Solloch fundiert, wobei ein wesentli-
ches Fundament seiner Geschichte ausführ-
licheGesprächemitRowohltsWitweUllawa-
ren, Informationen aus erster Hand zwar,
doch einer Hand, die man streng genommen
als befangen bezeichnen muss.

LangeJahrekämpfteRowohltgegenden
Anspruch, eines Tages den Verlag überneh-
men zu müssen, bis er sich schließlich davon

Die hAarke Harry
Alexahder Solloch hat die erste Biografie
des Übersetzers, Autors uhd Vortragsl
künstlers Harry Rowohlt verfasst. Etwas
mehr kritische D stanz hätte dem Buch
hicht geschadet. V®h Th®mas Schqefer
untergehterdieserjournalistischenDistanz
verlustig, etwa wenn er stilblütenhafte Sen-
tenzen hinschreibt wie: »Einmal mehr hat-
te die Romantik einen Kantersieg eingefah-
ren«,oderfeststelltbeziehungsweisebehaup-
tet:»NiemandkannvonHarryerzählen,ohne
zu lachen.« Nunja.

Es scheint das Bedürfnis zu dominie-
ren, das Publikum geschmeidig zu unterhal-
ten (»Hören wir noch einmal dem Geschich-
tenerzähler zu, es macht ja doch spaß« ) , wo-
gegen grundsätzlich nichts einzuwenden ist.
Wenn Solloch aber immer wieder Rowohlts
Formel »Schluss des Vorhergehenden. Be-
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kleinen Form, der Kurzrezension und vor al-
lem der Glosse, konnte er allein durch Spra-
che glänzen.«

»Harrys« Lebensgeschichte bietet ja

genug, was sich zu betrachten und zu hinter-
fragen lohnt. Allein die Geschichte seiner
Herkunft!  Rowohlt selbst hat sie sehr er-
schöpfend ausgebreitet, wie überhaupt sein
eigenesLebendenwesentlichenAnekdoten-
fundus für seine Kolumnen und Auftritte
ausmachte. Zu Recht warnt Solloch davor,
diesen Selbstauskünften auf den Leim zu ge-
hen. Wehn Rowohlt im Gesprächsband J73
S chlucken-zwe¢-Spechte (iri eTweLterter Fais-

lossagte und jenes angeblich freie Leben
führte, von dem im Untertitel die Rede ist.
Freiberuflich stimmt auf alle Fälle: Rowohlt
wurde der fleißige, ja manische Übersetzer,
schließlich Kolumnenautor (»Pooh's Cor-
ner« in der »Zeit«) und Lesereisende, der
sich ein großes Publikum von Bewunderern
eroberte. Solloch kommt auch hier nicht
umhin, zum breiten Pinsel zu greifen: »Der
2i. Oktober sollte fortan als Pu-der-Bär-Tag

gefeiert werden: Schulfrei, Ansprache des
Bundespräsidenten, was nicht alles.« Denn
am 2i. Oktober ig85 »schlug die Geburts-
stunde einer der größten Übersetzungslei-
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stungen de.r jüngeren Literaturgeschich-
te.« Weil da nämlich Rowohlt gefragt wur-
de, ob er er nicht Lust habe, A. A. Milnes
Kinderbuchklassiker Wj72726e-£Äe-Pooß zu
übersetzen ...

Andererseits  spricht es
für Solloch, dass er auch kriti-
sche Stimmen zu Wort kom-
men lässt, so zum Beispiel den
einstigen Haffmans-Lektor
Thomas  Bodmer,  der offen-
sichtlich nicht zu den »Harry«-
Fans zählt, sondern, was ja fast
schon einen Tabubruch dar-
stellt, recht ungnädig mit dem
Übersetzer Rowohlt verfährt,
ihm einen Hang zu Flüchtig-
keitsfehlern unte rste llt und vor
allem dazu, aus so ziemlichje-
derVorlageeinenRowohlt-Text

gemacht zu haben, mit den ty-
pischen Schnoddrigkeiten, wie
sie auch den Kolumnen und al-
len anderen Selbstaussagen ei-
gen sind: »Der Kollege Blumen-
bach hat mal gesagt: >Egal, was
Harry übersetzt, es kommt im-
mer Rowohlt dabei  heraus.<
Leider stimmt das. Es klingt
immer nach Harry« , zitiert Sol-
loch Bodmer, der sogar fest-
stellt: »Er wurdeja auch in der
Presse gefeiert als >der Gott des
Übersetzens<, das stieg ihm
halt wirklich in den Kopf.«

Gerd Haffmans, der sei-
nem Lektor Bodmer erklärte:
»Einen Harry Rowohlt redi-

giert man nicht!«, hat mit sei-
nem Verlag eine Zeit lang die

seh?n, wie sehr dajemand wert darauf leg-
te, dass auchja alle kapierten: Hier begegnet
uns kein Bürger, sondern ein Bürgerschreck,
ein Nonkonformist, ein unabhängiger Geist,
der auf der Seite der Armen und Unterdrück-

Das freie Leben Harry Rowohlts, ein
»Leben am Schreibtisch mit Alkohol und
zweimal wöchentlich Ausgang zum  lse-
markt«,  wie  es  Solloch  beschreibt,  ist
aber weniger ein politisches als ein priva-

tes, manchmal sehr privates:
»(Wenn) seriöses Autofahren

gefragt war, musste Ulla das
übernehmen.« Gut zu wissen.
Allenfalls definiert Solloch Ro-
wohlt als »zwar traditionsbe-

Sein Selbstbewusstsein dürfen wir uns getrost ols groß vorstellen:
Harry Rowohlt am Set der ARD-Seifenoper )>Lindenstraße«,
in der er den Penner Harry spielte, Januar 2005

ideale Bühne geboten; unter dem Dach die-
ses Hauses fand Rowohlt wie so viele andere
Vertreter einer komischen, der Aufldärung
und Kritik verpflichteten Literatur das pas-
sende Umfeld.

Zum Haffmans-Verlag kann man in
einer mit einem lustigen Ladenpreis von
84,99 Euro versehenen Aufsatzsammlung
allerlei lnteressantes nachlesen, darunter
Ole Petras' Beitrag »A bottle of pop. Zur Au-
torinszenierung und Poetik von Harry Ro-
wohlt«, der in unserem Kontext eine wün-
schenswerteErgänzungdarstellt,mehrnoch:
eine Leerstelle in Sollochs Biografie offen-
legt, die durchaus schwerwiegend ist.

Denn dass sich Harry Rowohlt als lukra-
tive Marke im Betrieb positionierte, ist Sol-
loch entweder entgangen oder es war ihm
nicht wichtig. Dabei war es offensichtlich.
Rowohlt lief meistens im obligatorischen
Jeansanzug herum, sein Rauschebart, der öf-
fentlich zelebrierte Whiskykonsum, über-
hauptderaufleichtspätpubertäreweisewie-
der und wieder präsentierte Stolz auf aller-
lei erfolgreiche Saufeskapaden -es genügt
doch ein wenig Küchenpsychologie, um zu
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ten steht. Petras unternimmt in seinem Auf-
satz den Versuch, das genauer zu analysieren.

Sympathisch ist ihm das Rowohltsche
»Self-fashioning« jedenfalls nicht, interpre-
tiert er doch das »ausgestellte Hippietum«
als »Bescheidenheitstopos, der den sprach-
lich sehr scharfen, inhaltlich oft eher vagen
ÄUßerungen eine überraschende Plausibili-
tät« verleihen soll. Zu Recht verortet er Ro-
wohlt durchaus mittenmang in einer bil-
dungs- und finanzbürgerlichen »intellektu-
ellen Hautevolee« und  »publizistischen
Funktionselite« , speziell der Hamburger Va-
riante. Es wäre interessant, den psychischen,
politischen und ökonomischen Hintergrün-
denderRowohltschenMythenbildunggenau-
er auf die Spur zu gehen. Dabei würde man
auch auf sein ausgesprochen kurzes Engage-
ment als konknet-Kulturredakteur stoßen
(»verantwortlichfürdieLeserbriefeundfürs
TV-Programm«), das Solloch vielleicht zu
Recht eher anekdotisch streift, etwa indem
er erzählt, dass Harry Rowohlt zu seiner
Hochzeit vom seinerzeitigen konkret-Verle-

ger Klaus Rainer Röhl ein Schnellfeuerge-
wehr geschenkt bekam.

wusste(n),  aber undogmati-
sche(n) Linke(n) , dem die Ver-

geblichkeit  des  Linksseins
sehr bewusst ist«. Nur wenig
erfährt man über die zeitge-
schichtlichen Hintergründe,
die hier bloß Begleitumstände
sind.

Dabei waren es doch die
wilden 68er, in denen Harry
Rowohlt einerseits zum Ver-
lagsleitungsnachfolger ausge-
bildet wurde, andererseits aber
Anlässe gehabt hätte, sich poli-
tisch in einer Weise zu artiku-
lieren, die über provokantes
Outfit hinausging. Rowohlt war
zu sehr mit sich beschäftigt,
mit der leidigen Situation im
Verlag, und als Folge dieser Not
litt er unter Depressionen und
wurde ig73 stationär behandelt.
»Er war ein schillernder, hoch-
narzisstischer Mann, der den
Kontakt zu anderen Menschen
brauchte - aber nur in Form ei-
ner Bühne«, erinnert sich laut
Solloch,  der leider keine ge-
naue Quelle angibt, »einer der

Ärzte, die ihn damals behandelten, fünfzig
Jahre später«.

Auch wenn mithin so manche Frage of-
fenbleibt und diese Biografie weitere, kriti-
sche nach sich ziehen sollte: Sie weist mate-
rialreich auf Brüche, Widersprüche, Abgrün-
de hin und leistet vor allem das, was Sol-
loch im Sinn gestanden haben dürfte : einzu-
laden, sich wieder, erstmals oder weiterhin
mit Rowohlts Texten zu beschäftigen. Ähn-
lich wie bei anderen zeitlosen Feuilletonisten
(Polgar, Tucholsky) funktionieren viele von
denen nämlich immer noch. Harry Rowohlt
war eben doch ein richtiger, ein richtig gu-
ter komischer Autor. Self-fashioning hin
oder her.                                                      .

David Röhe und Sina Röpke (Hg.) : Der Zürche7. HOLff-
mamsve;TlagabverhgerischßSGroßproüekt.J.B.M€tz~
ler, Berlin 2o24, 246 Seiten, 84,99 Euro

A:+exa.nder Solloch.. Harrg Rowohl,t. Einfreäes Leben.
Kein & Aber, Zürich 2o25, 32o Seiten, 26 Euro

Thomas Schaefer schrieb in konkret 5/25
über die falschen Wahrheiten des Nikolaus
Blome
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»Ilerzpumpe des
Vaterlahdes«
Kulturbetrieb und Publikum feiern in diesem Jahr
deh 125. Geburtstag der Schriftstellerih Anna
Seghers. Für eine geschmeidige Eihgemeindung
in den deutscheh Kulturschatz hat die jüdische
Kommunisti.n etwas zu bieten: ihren fast unge-
brochenen Patriotismus. V®h Cqrsteh Jqk®bi

Schwer haben es die Nationen.

Schwerer haben es die Kommu-
nen: Sie können es sich nicht
aussuchen, wer in ihrem Weich-
bild geboren wurde, anderer-

seits müssen sie nehmen, wen sie haben, um
in der Distinktionskonkurrenz wenn nicht
Staat, so doch wenigstens Stadt machen zu
können: Oft ist die Wählmöglichkeit qua,nti-
tativbegrenzt,undnichtjederAutochthone
ist so über alle (bekannten) Zweifel erhaben
wie Johannes Gensfleisch, genannt Guten-
berg, der berühmteste Mainzer aller Zeiten.

SchwierigerhingegenderFallvonAnna
Seghers. Vor i25 Jahren wurde die Tochter
bürgerlich-jüdischer Eltern zwar in Mainz
geborenundunterdemNamenNettyReiling
amtlich registriert, aber die später weltbe-
kannte Schriftstellerin, die mit ihrem welt-
bekannten Roman D¢s sc.eö£e Krec/z den
Mainzer Dom weltbekannt machte, in dem
sich die Hauptfigur eine Nacht verstecken
muss,bereitetihrersonstsogedenkbereiten
Vaterstadt Kummer. Denn dass Seghers nicht
nur Schriftstellerin war, sondern auch Kom-
munistin, sogar mit einschlägigem Partei~
buch, gab Anlass zum Gedenkmoratorium.
Die Geschichte der lokalen wie auch der bun-
desrepublikanischenSeghers-Rezeptionwar
lange eine Geschichte der Skandale.

ig77 - die in Jubiläumsdaten recht fle-
xibleJohannes-Gutenberg-UniversitätMainz
ließ sich für ihr 5oojähriges Bestehen feiern,
von dem man aber die universitätslose Zeit
zwischen i823 und ig46 abziehen müsste -
wurde fleißig geehrt, und so gelang es dem
damaligen, schweizgebürtigen, liberalen und
durchsetzungsstarkenUniversitätspräsiden-
ten Peter Schneider, Seghers die Ehrenbür-

gerschaft der Universität zu verleihen.
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Das blieb nicht folgenlos. Jener Teil der
lokalen Öffentlichkeit, der sich für maßge-
bend hält, gab zu verstehen, dass eine sol-
che Ehrung an eine dezidierte Systemfein-
din der Stadt eben keine Ehre, sondern ei-
ne Schande zufüge. Allen voran die lokale
und regionale CDU, darunter der Herz-Jesu-
Marxist und Landtagsabgeordnete Heiner
Geißler, führte sich geradezu wutbürger-
lich auf, und das damalige und heutige Mo-
nopolblatt, die »Allgemeine Zeitung« , befeu-
erte die Kampagne nach Kräften. Bundes-
weites lnteresse an diesem Fall meldeten
Walter Jens in konkret 8/78 sowie der »Bay-
ernkurier« an, letzterer kritisierte am 2. Ju-
li ig77 die »riarxistischen Kader unter den
Professoren der Mainzer Universität« - in
einer so herbeigeschriebenen Welt möchte
man leben.

ig8i folgte auch die Ehrenbürgerschaft
der Stadt Mainz für Anna Seghers, wieder-
um gegen die Stimmen der CDU-Stadtrats-
fraktion. Berlin, Hauptstadt der DDR, Wohn-
und Arbeitsort von Seghers seit ihrer Rück-
kehr aus dem Exil, war Mainz allerdings um
sechs Jahre zuvorgekommen. Solche Paral-
lelaktionen sind insgesamt charakteristisch
für die Rezeption, mit der sich herumschla-
gen muss, wer mit Seghers beschäftigt ist.

Hans Mayer hat Seghers als die bedeu-tendste deutschsprachige Erzählerin
des 2o. Jahrhunderts bezeichnet, und die-
sem Prädikat folgen, bis in die Formulierung,
(fast) alle, die sich aus wissenschaftlichem,
politischem oder ästhetischem lnteresse je
mit Anna Seghers' Romanen und Erzählun-
gen befasst haben. Mayers zutreffendes Ur-
teil stiftet ein Bedürfnis nach Umgang mit
dieser Autorin, vaterstädtisches und vater-

ländisches, und warum dann nicht auch im
i25. Jahr ihrer Geburt, nachdem sich das Vor-
jahrganzinderDauerfeierdesgroßenDenk-
mals bürgerlich-idealistischer Literatur,
Thomas Manns Zcz2tz)eröerg, ergangen hat.

Seghers macht es den geübten Techni-
kernderAnerkennungauchinZeiten,daein
Leben im Exil und gegen die Nazis keinen an-
erkannten Einwand gegen ein dichterisches
Lebenswerk mehr leistet, etwas schwerer. An
ihrer Brauchbarkeit als Material geistiger Be-
rufung stört, dass sie sich, indem sie ig28 der
KPD beitrat und bis zu ihrem Tod ig83 Par-
teimitglied (ab ig46 der SED) blieb, politisch
sehr festgelegt hatte -gegen den Kapitalis-
mus und den bürgerlichen Staa,t und auch
deutlich sichtbar für eine seinerzeit im Rau-
me stehende Alternative, den Sozialismus
sowjetischer Prägung. Diese Parteinahme
hatte auch eine räumliche Entsprechung, in-
sofern sich Seghers nach ihrer Rückkehr
aus dem mexikanischen Exil ig47 in Ostber-
lin beziehungsweise Berlin, Hauptstadt der
DDR, niederließ - und nicht in Ma,inz im
jahrzehntelang zuverlässig christdemokra-
tischen Rheinland-Pfalz. Sie dürfte dafür
ihreGründegehabthaben;einerdavon,nicht
der unwichtigste, liegt darin, dass ihre ig33
in Mainz verbliebene Familie dem NS-Anti-
semitismus zum Opfer gefallen war.

Was bedarf der Klärung? Seghers war
eine jüdische kommunistische Frau - dar-
aus ließen sich, in wechselnder Kombinati-
on, genügend Zweifel an ihrem Schauwert
als Berufungsinstanz begründen. Die am we-
nigstenstrittigedieserdreiNormabweichun-

gen ist heute ihr Gender: Frau. Noch zu Be-
ginn ihrer schriftstellerischen Existenz, da
Netty Reiling das Licht der literarischen Öf-
fentlichkeit erblickte - sie debütierte in der
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•»Frankfurter Zeitung« ig24 mit der kurz.en
Erzählung »Die Toten auf der lnsel Djal«-,
experimentiertesiemitderendgültigenAus-
formungihresdaffirgewähltenPseudonyms
»Seghers«:DiepromovierteKunsthistorike-
rin bediente sich bei dem Namen des Rem-
brandt-Zeitgenossen Hercules Seghers; die
Vornamenform variierte noch zwischen
»Antje«, einem A-Initial oder gar dem Weg-
fall eines Vornamens, wie bei der Veröffent.-
lichung der ersten bekannten Erzählung
»Grubetsch« (ig27) - was bei der Kritiker-
zunftdieoffenbarnaheliegendevefmutung
weckte, »Seghers« sei ein Mann.

Erst ig28 verfestigte sich für die erste,
mit dem Kleist-Preis ausgezeichnete Buch-
veröffentlichung, die umfangreiche Erzäh-i
+"ngAuf istcmd der FZscher von St. Bowbara,
der Vorname Anna, an dem Reiling-Rad-
vanyi-Seghers (ig25 'hatte sie den ungari-
s chen Kommunisten und Wirts chaftswi§sen~
schaftler Läszl6 Radvänyi geheiratet) in ih-i
rer schriftstellerischen und zum Teil auch
privatenExistenzfesthielt.DerGender-Trou-
ble der frühen Rezeption ist indes 'nicht al-
lein ein historisches Zeugnis männlicher
Borniertheit, sondern fi`ndet zugleich eine
Bedeutungszuweisung hinsichtlich der
Schreibweise des »Herrn« (A.) Seghers, die
als männlich-herb bezeichnet wurde.

Auch die feministis che Literaturwissen-
schaft hat später für das, was diese als e'c7.z.-
mre/e77a8.7z572ehypostasierte,inseghers'Werk
nichts Brauchbares aufzufinden vermocht.
GerühmtwirdihreAufmerksamkeitfürdas
SchicksalweiblicherFiguren(ihreM:ries
und Katharinas finden meistens ihre Schran-
ken in patriarchaler Repression) , wofür je-
doch auch männliche Autoren wie Böll und
Brecht ger.ühmt wurden.  Die  Qual  der
Schwangerschaft hingegen, die Seghers in
den Romanen Der Kozzfloß7z (ig33) und D6e
.E72£scÄe8.dc47zg (ig59) schilderte, eröffnet die
Perspektive des männlich Unsagbaren für
die Literatur. Die Queer-Studies könnten in-
teressantes Material in Seghers' Erzählung
»Der sogenannte Rendel« (ig4o) finden, in
der eine Frau nach dem Tod ihres Mannes
dessen ldentität und Arbeit übernimmt.

S eghers' Herkunft aus einerjüdischen Fa-
milie (sie trat als Kommunistin aus der

israelitischen Religionsgemeinschaft aus)
dürfte ihr kunsthistorisches lnteresse bei der
Wahl ihres Dissertationsthemas »Jude und
Judehtum im Werk Rembrandts« (ig24) be-
einflussthaben,ebensoauchihreliterarisch
fruchtbar gemachten Kenntnisse mythi-
scher Traditionen, seien siejüdischer, christ-
licher oder antik-heidnischer Provenienz.
Nach ig45 sollte sich aus ihi.em Judentum
keinexplizitervorwurfmehrmachenlassen.
Nichtsdestowenigerkonnteeszueinerinver-
sen Kritik instrumentalisiert werden: dass
SegherssichinihrerLiteraturnämlichtrotz
ihrer jüdischen Herkunft zzt züe7z8.g mit die-
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sem Thema befasst habe: so Marie Haller-
NevermanninihrerMonographie/%dec47zd
JüderLtwmtmweTkAmasegheTs'(igg]).Tli+er
findet sich die deterministische Erwartung,
dass eine Jüdin qua ldentität stets über das
oder ihr Judentum zu schreiben habe, und
wenndies,wiebeiSeghers,nichtderFallsei,
es sich nur um pathologische Verdrängung
handeln könne.

Bleibt abzuwarten, ob Seghers noch
durcheinpostkolonialesRasterfallenwird:
In ihren zahlreichen Erzählungen über die
karibische und mexikanische Welt und den
darin ,artikulierten Sympathien mit den
antikolonialen Bewegungen der napoleoni-
schenZeitgäbeesfüreineentsprechendun-
interessierte Lektüre genügend Fallen, sie
zur rassistischen Kolonialautorin zu erklä-
ren, womöglich schlimmer, weil versteckter
als Hans Grimm. Eine antizionistische Lin-
ke findet bekanntlich immer ihr einleuch-
tend.eBegründungen(wennauchnichtGrün-
de) zur Denunziation einer Jüdin.

Dass Kommunismus schädlic.h für die
Dichtkunst sei, ist ein alter Hut und nicht

langjährige Präsidentin des Schriftsteller-
verbandes der DDR -zwar indiskutabel, aber
nicht Wegzudiskutieren war, bedurfte es ei-
nes ,gewissen argurpentativen Aufwandes.

Vergleichsweise einfach konnte es sich
das intellektuell, wenig ambitionierte Bun-
desministeriumfürgesamtdeutscheFragen
machen, das in der 9. Auflage seines TczscÄe7z-
umd Nachscklagebuch iiber dj,e Sowüetische
Besatzumgszone-Deutschlomds(L965)dlezidi+
genossin Seghers amtlich als Verfasserin
»umfangreiche(r) , aber schwache(r) Roma-
ne im Stil des sozialistischen Realismus«, ab-
fertigte. Das entscheidende Argument fiel
indes dem seinerzeit beka,nnten Literatur-
kritiker Marcel Reich-Ranicki ein, der im-
merhin aus seiner polnischen Zeit genaue
KenntnissevonSeghers'WerkundPersonin
die Waagschale werfen konnte (seine Mono-
graphieEp8.kc}A7a7agSegße7iserschieni957`in
Warschau, kurz vor seiner Flucht in den We-
sten). Im bundesdeutschen Feuilleton kam
ihm in Sachen kommunistischer Literatur
eineexponierteStelluhgzu.AlsLukäcsianer
lehnte er Seghers' .Frühw6rk bis in die drei-

»This machine kills` fascists«: Auf dem Schreibtisch in Anna Seghers'
Berliner Wohnung, die heute Gedenkstätte ist, steht die alte Reise-
F=emington, mit der sie unter anderem den

erst für Seghers erfunden worden. Noch
schädlicher war er für die Einvernähme der
Schriftstellerin durch eine (west-)deutsche
Kulturnation. Sie zu ignorieren, wollte sich
dieseKülturna,tionandererseitsnichtleisten,
und weil Seghers' auch institutionelles Be-
kenntnis zur Systemalternative - etwa als

Roman 7+ons/t schrieb

ßigerJahrewegenseinererzählerischen,an
•derAvantgardegeschultenDarstellungstech-
`nikab:NochdenRomanDerWegd%rcÄde7z

Feör%a7. (ig35) , eine Montage zahlreicher Fi-

guren, Schauplätze und Handlungsstränge,
die auf formaler Ebene das Scheitern des
österreichis chen Arb eiteraufstande s gegen
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den Austrofaschismus als Resulta,t räum-
licher und ideologischer Zerrissenheit spie-
gelt, bezeichnete er als »vollkommen chao-
tischen Roman«. Wirr und chaotisch er-
schienen Reich-Ranicki auch Seghers' Nach-
kr±egsromane Die Entscheidung (ig59) und
Das Ver£rcz2/e7z (ig68); hier tritt aber zu der
Form- vor allem die politische Kritik: Wer
sich positiv zu,r DDR und ihrer Ökonomie
istellt, hat sich disqualifiziert. Wenn also
Früh-und Spätwerk Seghers' für Reich-
Ranicki ausfallen und sich auch keine Not-
wendigkeit ,ergibt, sie in den Schatz deut-
scher Literatur einzugemeinden, bleibt,
Klärungsbedarf, was insbesondere di'e Ro-
rna.ne Das sdebte Kreuz (ig42) und Transit
(ig44)sowiedieErzählung»DerAusflugder
toten Mädchen« (ig46) betrifft, deren Gel-
tung unangefochten, weil unanfechtbar
bleibt.

Reich-Ranicki findet zur Erklärung d?-
für, wie sich der konstruierte Widerspruch
von ästhetischer und politischer Ambition
auflösen lasse, die Charakterisiei.ung des
S8.ea£e7z K7.et4zes als »Roman gegen Diktatur
schlechthin« - eine bis heute immer und im~
mer wieder zitierte Forrhel, die auf keinem
Schutzumschlag,, in keiner Verlagswerbung
feh.1en darf. Lukäcs lässt grüßen: Die politi-
sche Qualität von Literatur liege nicht im
subjektiven Urteil, dass sich darin'artikulie-
re,sondernobjektivindergelungenenForm
des realistischen Kunstwerks, sei dessen Ur-
heber auch ein Reaktionär wie Balzac. Das''vergifteteLobaufSeghersunterscheidetzwi-

schen ihrer politischen Narretei und einem
sich hinter ihrem eigenen Rücken vollzie-
henden Währheitsgehalt der Kunst, und es
konzediert der Verfasserin keineswegs ihre
antifaschistische Gesinnung, sondern eine
Brauchbarkeit gegen den politischen Feind
im Osten, wo fündig werde, wer nach ig45
nach Beispielen für eine schlech.thinnigö
D iktatur suche.

N ach dem Ende des staatlich organisier-
ten Sozialismus lässt sich solches Lob

in die Technik berechnender Anerkennung
integrieren. Anders als ,ältere und jüngere
Genossen konnte Seghers nach iggo den Ge-
isinnungstest als Berufungsinstanz einiger-
ma,ßengutüberstöhen;auchwozugestanden
werden muss, dass ihr Kommunismus nicht
restlos in einem Konsens-Aiitifaschismus
'aufgeht,wonachHitlerindiskutabelseiund

die industrielle Judenermordung sowie die
Entfesslungeines,Welt-undVernichtungs-
kriegesdemdeutschenAnsehenundseinen
weltpolitischen Ambitionen sehr geschadet
hätten.

In der Seghers-Rezeption erweist sich.
heute die interessante theoretische Produk-
tivkraft der Präposition »trotz« : rro£z ihrer
weltanschaulichen Verirrungen wird der
atheistischenJüdinSegherseinPlatzimKa-
noneingeräumtwiesonstnurBrecht,dessen
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RezeptionbekanntlichauchseltsameBlüten
der.Verrehkunggezeitigthat.AufBrechts
Hab enseite kann imme'rhin seine internatio-
nale Bekannthe.it (»selbst« in den USA) ver-
bucht werden. Was macht Seghers' Kredit-
würdigkeit aus? Wie kommt's, dass sie nicht
in der Tiefsee kultureller Gleichgültigkeit
versunkenist,obwohldochdieDDRangeb-
lich ihre Kunst versaut hat?

Seghers selbst hat für einen Beitrag zu
ihrer Eingemeindung.gesorgt: nämlich mit
ihiem ungebrochenen Patriotismus. Bezie-
hungsweise Nationalismus. Bis zum Beginn
desExilsistdavonallerdingsnochnichtszu
merken.SeghersbetreibtWeltliteraturinei-
nem mehrfachen Sinne des Wortes: unter an-
derem da,rin, dass der Schaüplatz ihres er-
sten Romans D6e Ge/ahr£e72 (ig32) die Welt
ist. Werden die imaginierten Räume enger
und heima,tlicher, sind sie Ort sozialer und
£ämiliärer R'epression: so in ihrem ersten
Exilroman Der Kozzz#oß7z. Dass Heimat als
ein subjektgemäßer Ort erzählt werden
könnte - dafür hat Seghers bis dahin kein li-
terarisches lnteress e.

Dann aber vollzieht sich eine Zeiten-
wende. Genauer gesagt: Ein großer Teil der
deutschsprachigenExilliteraturverschreibt
sich nach ig33 dem projekt eines »anderen«
oder»wahrenDeuts.chland«.Gegenüberdem
staatlich etablierten Nationalismus se i eine
vaterländische Alternative nicht nur denk-'
bar, sondem praktisch existent und wirk-
mächtig: Sich affirmativ auf Deutschland
zu beziehen und ausgerechnet am National-
sozialismus das »Undeutsdhe« zu erkennen
undzukriti±ieren,sollpotenteGegenmacht
anzeigen.

Die lnternationalistin Seghers macht
diesen Schritt nicht nur mit, sie liefert ihm
•die entscheidenden Stichworte. Als beson-

ders folgenreich und bis heute von der Se-
ghers-Rezeption (sei sie wissenschaftlich
oder kulinarisch) vielzitiert sollte sich die
RedeaufdemErstenlnternationalenSchrift-
stellerkongresszurVerteidigungderKultur
in Paris ig35 erweisen; dieser stellte hach
dem Kalkül der KPD, die schon geraume
Zeit auf jegliche Nationalismuskritik ver-
zichtet hatte, den Auftakt zur kurz darauf
vollzogenen Wende der Komintern zur
Volksfrontideologiedar.GanzindiesemGei-
stewidmetsichSeghers?inemGegenstand,
der aüch den T+itel ihres Vortrags darstellt:
»Vaterlandsliebe«.

Der nunmehr beschworene antifaschi-
stischepatriotismusbedientsichallerArgu-
•mente, die der tiaditionelle Nationalismus

für die Evidenz einer Volkseinheit seit dem
i8.Jahrhundertaufzubietenhat-gemeinsa-
me Spradhe, gemeinsame Kultur, gemeinsa-
me Geschichte; als sei dies nicht Resultat
durchgesetzter bürgerlicher Staatsgewalt,
sondernderenVoraussetzung.»JederZuruf
in der Muttersprache, jeder Erdkrümel zwi-
söhen den Fingern, jeder Handgriff an der

Maschine, j eder waldgeruch bestätigte ih-
nen (den heutigen Menschen, C. J.) von neu-
em diö Realität ihre`r Gemeinschaft« : So for-
muliert Seghers die Nation als objektiven
undnotwen'digenZusammenhaltderdarun-
ter (theoretisch wie praktisch) Subsumier-
ten. D ieser Pa,triotismus wis cht nicht einfach
Gegensätze weg, €r funktionalisiert diese
vielmehr.
•        Soheißteshbeiseghersweiter: »Wenn

einer unserei' Schriftsteller quer durch
Deutschlandfuhr,etwavonNordostennach
Südwesten, und er erblickte die grandiose,
höllis che , s chwefelgelbe Leuna-Fab rikland-
schaft, die Herzpumpe seines Vaterlandes,
in der Zehntausende von Arbeitern dem kar-
gen Land eigentümliche Erfindungen ver-
wirklichen,...isterstolzaufdieArbeitskraft
von fünfzigtausend Arbeitern, stolz auf die
ErringungdieservommitteldeutschenAuf-
stand durchbluteten Landschaft, stolz auf
die Zukunft des Landes ... Doch wer in unse-
renFabrikengearbeitet,aufunserenStraßen
demonstriert,inunsererspra?hegekämpft
hat,derwärekeinMensch,wennerseinLand
nichtliebte.«

Die Verfasseri.n dieser Zeilen schildert
ein abstoßendes Leuna, das durch seine che-
mische lndustrie nicht nur ökologisch `rui-
niert, sondern auch Schauplatz härtester
Ausnutzung menschlicher Arbeitskraft ist -
eine durchaus konfliktträchtige Di.agnose.
Dass dieser Konflikt in Form von Klassen-
kampf ausgetragen wurde - Seghers spielt
auf die kommunistischen Märzkämpfe ig2i
an,dieineinerherbenNiederlageendeten-,
wirdnunnichtalsBekräftigungeinesGegen-
satzes dargestellt, sondern als schon antizi-
pierende realisierte Teilhabe: als Dienst an
der deutschen Heimat.

Darauf lässt sich einigen. Selbst die de-
primierten Briefe, die Seghers nach .ihrer
Rückkehr aus dem Exil schrieb, inidenen sie
dieBorniertheitundpolitischeAbgestumpft-
heit der Deutschen bek-lagt und die erst
vor wenigen Jahren veröffentlicht wurden,
haben nichts ändern können -weder an
Seghers' öffentlichen ÄUßerungen noch an
ihrerRezeption,,die'aufeineauchfürLinke
enormeAttraktivitätvongegenjedenGrund
festgehaltenerHeimattreueverweist:Durch
siegelingtes,einej.üdisch-a,theistischeKom-
munistin zu rehabilitieren, indem sie sich
überihrenpatriotismuseingemeindenlässt,
also einen Standpunkt, der in der bürgerli-
chen (wiei auch einst in der realsozialisti-
schen) Öffentlichkeit als allgemein geteilt
und unbedingt zustimmungsfähig unter-
stellt wird.                                                  .

Carsten Jal(obi ]ehrt und forscht als Lite-
raturwissenschaftler on der Universität
Mainz und ist Mitherausgeber der kri-
tischen und kommentierten Edition der
Anna-Seghers-Werkausgabe im Aufbau-
Verlag
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Leerstelle
Das Münchner lnstitut für
Zeitgeschichte (Ifz) bemühte
sich ih seihen ersten Jahren
weniger um Erforschung als
Verschleierung der NS-Vergani
genheit. V®h ®erhard Hehschel

Die Erforschung derjüngsten deut-

schen Vergangenheit durch das
lfz stand in den ersten Jahrzehn-
ten unter keinem guten Stern.

Was rückblickend auffalle, schreiben die
Herausgeber Frank Bajohr und Magnus
Brechtken im Vorwort zu dem profunden
Sa,mrnelba,nd Zeüzeugen, Zeitgenossen, Ze¢t-
gescÄ¢cß£e, sei »die fäktische Leerstelle einer
Darstellung zur nationalsozialistischen Ju-
denverfolgung«. Es passt dazu, was Johan-
nes Hürter in seinem Beitrag über die Tätig-
keit des Generalleutnants a. D. Hans Speidel
im lfz mitteilt: »Seit seiner Tei.lnahme an
der ersten (und für eineinhalb Jahre einzi-
gen) Sitzung des Wissenschaftlichen Ra,ts
am 28. Februar ig49 bemühte sich der Ex-
General, am lnstitut eine apologetische Ge-
schichtsschreibung zu etablieren. « Speidel
regte dort unter anderem die Untersuchung
solch interessanter Themen an wie »Die
deutsche Führung als Schöpferin neuzeitli-
cher Panzeroperationen« und »Von der Lei-
stung des deutschen Soldaten«.

Als wissenschaftlichen Mitarbeiter en-
gagierte das lfz den einstigen Wehrmachts-
general Hermann Foertsch, der in seinem
ig5i veröffentlichten Buch ScÄc4Zd %7®d Ver-
ßö7ag7t8.s alle noch lebenden ehemaligen Ge-
neräle von jeglicher schuld freisprach und
ihnen eine »Verstrickung in Umstände« be-
scheinigte, auf die sie keinen Einfluss ge-
habt hätten.  »Über die weitere aktive ln-
tegration in die NS-Politik, etwa über die
willfährige Beteiligung der Militärelite am
Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion
und am Holocaust, verliert der Verfasser
kein Wort« (Johannes Hürter).

Gleichfalls ig5i gab Gerhard Ritter im
Auftrag des lnstituts Adolf Hitlers rjscÄ-
gesprä,che tm Führerhauptquart¢er heT a:ns
und scherte sich dabei herzlich wenig um
die Quellenkritik. Einwände empfand er als
anmaßend, obwohl er sich als Historiker
doch eigentlich hätte denken können, dass
auch er selbst einmal zum Gegenstand der
Geschichtsforschung werden und dann so
schlechtwegkommendürftewieindieservon
Brechtken gezogenen Bilanz: »Machtbewusst
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und überzeugt von seiner Überlegenheit,
meinte er, Kritik leichthändig abtun und Fra-
gen nach seinem Geschichtsbild ignorieren
zu können.«  Der lnstitutsleiter Helmut
Krausnick wiederum hielt ig65 einen Vor-
trag mit dem Titel »Unser Weg in die Kata-
strophe von ig45«, wobei ihm, wie Bajohr
und Brechtken schreiben, »offensichtlich gar
nicht auffiel, dass die Mehrheit der NS-Ver-
folgten das Jahr ig45 keineswegs als Kata-
strophe, sondern vielmehr als Ende der Ka-
tastrophe empfunden hatte« .

Aus anderen Beiträgen erfährt man un-
ter anderem, dass Krausnick sich ig59 ge-
gen den Abdruck eines Einsatzgruppenbe-
richts sträubte, in dem der Heeresgruppe des
Generals Erich Hoepner die Anerkennung
für die Zusammenarbeit bei den Judenver-
folgungen ausgesprochen worden war, denn
man  müsse  doch berücksichtigen,  dass
Hoepner im Gefolge des 2o. Juli hingerich-
tet worden sei; dass der lfz-Mitarbeiter Hans
Mommsen den Historiker Hans Schneider
ig62 a,n der Veröffentlichung einer dem
lnstitut nicht genehmen Studie über den
Reichstagsbrand zu hindern versuchte,
weil -wie Mommsen sich ausdrückte - »aus
allgemeinpolitischen Gründen eine der-
artige Publikation unerwünscht zu sein
scheint« (es wäre, so Mommsen, »indessen
vielleichtangezeigt,durchDruckaufSchnei-
der vermittels des Stuttgarter Ministeriums
ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen«) ; oder
auch, dass der lnstitutsleiter Martin Broszat
ig73 in einem Gutachten zu dem lfz-Pro-
jekt »Widerstand und Verfolgung in Ba,yern
1933-i945« feststellte, die Judenverfolgung
in Bayern sei bereits »relativ gut dokumen-
tiert« und müsse deshalb nicht vordringlich
weiter erforscht werden. Man kann sich nur
immer wieder die Augen reiben.                 .

Frank Bajohr und Magnus Brechtken (Hg.) : Zec.tzee4-

geTi, Zeitgemossen, Zettgesclrichte. Diefrühe NS-FOT-
schung cm lnstitutf tr Zeitgescl.ichte. GÄ]timsen,Wall-
stein 2024, 39o Seiten, 34 Euro
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Eih Mahh
fürs Feine
Die Essays des britischeh
Architekten Tom Emerson
sind von derselben Klarheit
und Unmittelbarkeit wie seine
Bauwerke. V®h I[e® Herrmqhh

Um ein Haus zu bauen, klagte An-

fangderneunzigerJahreVittorio
Magnago Lampugnani, damals
Direktor des Deutschen Architek-

turmuseums in Frankfurt am Main, brauche
man heute Tragwerksplanerinnen und Ge-
bäudetechniker, Juristinnen und Projekt-
steuerer - Architektinnen und Architekten
brauche man nicht. Das ist zwar bis heute
sachlich fflsch, drückt aber gut die anhalten-
de Sinnkrise der Disziplin aus. Während an
den Hochschulen weiter das Modell des in
allenAspektendesBauensbeschlageneriGe-
neralisten vermittelt wird, hat sich der Ar-
chitekturberuf längst ausdifferenziert: Es
gibt Spezialisten für Wohnungsbau, Kran-
kenhausbau oder lndustriebau, es gibt Ex-
pertinnen für Bauen im Bestand, ressourcen-
schonendes oder klimaangepasstes Bauen,
es gibt aktivistische »Kollektive«, freie Ar-
chitekturbüros und kapitalmäßige Planungs -
gesellschaften. Selbstverständlich gibt es
auch eine Nische, in der Architektur als Be-
deutungsträger im Mittelpunkt steht, als
Artefakt, dessen Formen und Materialien
Zeitschichten, Kontexte und gestalterische
lntentionen verdichten. In dieser Nische hat
sich 6a architects eingerichtet.

Da,s  Londoner  Büro  ist Anfang der
2oioer Jahre mit Projekten wie Raven Row
und South London Gallery bekannt gewor-
den: Kunstgalerien in Bestandsbauten, die
6a architects, von außen kaum sichtbar, mit
großerSorgfaltundeinemungewöhnlichho-
hen Detailgrad umgebaut und erweitert hat.
Die Projekte des Büros sind oft auf eine un-
aufdringliche Weise poetisch. Sie haben 6a
architects zu Recht viel Anerkennung und
dem Mitbegründer Tom Emerson eine Pro-
fessuramDepartementArchitekturderEid-
genössischen Technischen Hochschule Zü-
rich eingebracht, der wichtigsten Architek-
turakademie Europas.

Als Autor ist Emerson bisher kaum in Er-
scheinung getreten. Mit D¢r£g O/d jz¢z7er ist

52

nun eine Sammlung kürzerer Texte erschie-
nen, die er größtenteils für Ausstellungska-
taloge und Zeitschriften geschrieben hat.
Emerson erklärt im Vorwort zwar, er nähere
sich dem Bauen gern über andere Medien
und Disziplinen an. Tatsächlich behandeln
seine Texte aber im wesentlichen klassische
Themen von Architektur und Stadt. So fin-
den sich Auseinandersetzungen mit dem
Frühwerk des portugiesischen Architekten
und Pritzker-Preisträgers Älvaro Siza Viei-
ra, Spaziergänge durch London oder Refle-
xionen über das Verschwinden traditionel-
ler Zeichenwerkzeuge seit dem Aufkommen
digitaler Tools.

Die Texte haben mitunter ähnliche Qua-
litäten wie die Bauten von 6a architects:
Emerson schreibt mit einer Klarheit und Un-
mittelbarkeit, die sich leicht als Schlichtheit
missverstehen lässt. Dabei sind seine Texte
keineswegs ohne Komplexität, Widersprü-
che und Witz. Genaues Hinsehen, intensive
Auseinandersetzung mit Orten, Kenntnisse
von Architektur-und Kulturgeschichte sind
Voraussetzung für die Arbeitsweise von 6a
architects. Sie prägen auch Emersons Schrei-
ben. Beispielsweise wenn er in »Working at
Home like Everyone Else« (die Texte wurden
vom Schweizer Verlag Park Books nicht über-
setzt) über einen lnstagram-Post Norman
Fosters, des mittlerweile hochbetagten Über-
vaters globaler High-Tech-Architektur, re-
flektiert und daraus eine Miniatur über Ge-
nerationenbrüche,uneingelösteVersprechen
der Moderne und die Covid-Pandemie ent-
wickelt, die keineswegs alle in gleichem Aus-
maß traf. Oder wenn Emerson in »Framing
Frank« die frühen Bauten des später gerade-
zu idealtypischen Stararchitekten Frank
Gehry aus dem streng gerasterten Stadt-
grundriss von Los Angeles und der traditio-
nellen amerikanischen Konstruktionsweise
des »Balloon Frame« herleitet.

Stellenweise hauchen Emersons Texte
ihren Gegenständen tatsächlich auf ähnli-

che weise Leben ein wie die umbauprojekte
von 6a architects ihren Bestandsbauten. Ge-
rade deshalb hätte man sich für D5r£y OJd jI5-
z7e7. mehr Abseitiges, Originelles, Neuent-
decktes gewünscht. Emerson schreibt mit
Vorliebe über Orte, Architekten und Künst-
lerinnen, die das wirklich nicht nötig haben:
Das Londoner Themseufer oder die Mode-
fotografien von Jürgen Teller sind ohnehin
bekannt genug. Nur selten, wenn ihn die Bau-
projekte von 6a architects dazu zwingen,
scheint der Feingeist Emerson die Galerien
und Kunstbuchhandlungen Londons zu ver-
lassen. So entstand beispielsweise der lesens~
werte Aufsatz »Gardens, Grids and Ghosts«
überdieverspätetePlanstadtMiltonKeynes,
eine bizarre , warenästhetisch eingefärbte
Siebziger-Jahre-Version der britischen Wie-
deraufbauplanung. 6a architects hat dort
die 2oig eröffnete Kunstgalerie MK Galler}
geplant. Gegenstände abseits der Höhen-
kammkultur kommen in D¢r£g Ozd jz£zJer
sonst kaum vor, es sei denn, dass sie -wie die
titelgebende Songzeile der Londoner Band
The Kinks - längst in den Kanon britischer
Selbsterzählung aufgerückt sind.

Emerson daraus einen Vorwurf zu ma,-
chen, geht einerseits fehl: Die Texte sind er-
kennbar Nebenprodukte seiner architekto-
nischen Praxis, und 6a architects ist nun ein-
mal Teil einer ausdifferenzierten Disziplin.
Bei den Wohnungen, die das Büro für die
Hamburger Hafencity entworfen hat, zeigt
sich beispielsweise, dass die Qualität von
Piojekten wie Raven Row und South Lon-
don Gallery schwer auf andere Bauaufgaben
und Maßstäbe zu übertragen ist. Anderer-
seits ist es erstaunlich, wie unbeleckt sich
Emerson in seinen Texten von den Krisen-
ereignissen der vergangenen fünfzehn Jah~
regibt,diejavielfacheineausgeprägtearchi-
tektonische und stadträumliche Dimension
besitzen. Man denke nur an die in London
besonders gnadenlose Privatisierungswelle
nach der globalen Wirtschafts- und Finanz-
krise 2oo8/og, an die heftigen Unruhen, die
Großbritannien 2oii durchrüttelten, oder
den furchtbaren Brand des Grenfell Tower
2oi7. Emerson scheint mit geradezu traum-
wandlerischer Sicherheit zu wissen, was für
seineArchitekturauffassungvonBedeutung
ist - und was nicht. D¢rfy O/d fzc.z7er macht
noch einmal deutlich: Politik und gesell-
schaftliche Konflikte haben darin nichts zu
suchen. Das mag man falsch finden, aber
ganz unbegründet ist die Annahme wohl
nicht: Nur deshalb können die Projekte von
6a architects so gut sein.                              .

Tom Emerson: D6rü O/d ji8.Üe7.. Herausgegeben von
Sarah Handelman. 28 farbige und 33 Schwarzweiß-
abbildungen. Park Books, Zürich 2o25, i68 Seiten,
25 Euro

Leo Herrmann schrieb in konkret 5/25 über
die 19. Architekturbiennale in Venedig
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BETRIEBSCERÄUSCHE

konkret entsorgt den Sprachmüll der Medien

Die lihke uhd
die rechte
Hahd des Herrh
Die ewige Frage aller Fragen, nämlich ob ein Gott sei, schien A. D.
2o2i endlich beantwortet. Und flugs verkündete Mechthild Löhr die
frohe Botschaft im Magazin »The European«, einem Erzeugnis der
»WeimerMediaGroup«.DiesebietetPoJc.££Äc/73dW8.7.£scÄa/;/£fiird5e
A4:e67a247agseze.£e, also fürjeden, der besonders viele oder die besten Mei-
n"ngenT[a,t.]er+estudi,erteinBonnumdFTeiburgPolitik,Philosophde
wmd Staa;tsTecht. Ehrenamtl,ich ist si,e BwmdesvoTsi,t;zende der weTt;ko'n~
servcLtiven, paTteiermahen OTg omÄsation »CkTistdemokrcüenf tr das
Leben«(CDL),beruflbchistsieMäthabeTinetnerpersonal-u;ndunteT-
7}eß77ie73söera£c/7ig. Und nun meldete sie, Wolfram Weimer, der p7.o-
rinente Medienmacher, der unteT anderem Herausgeber von »Cice-
ro« und CheftedakteuT der »Di,e Welt« sowie des »Focus« wa;r ,hab.be
Gottes Fingerabdrücke entdeckt und deshalb sein sechzehntes Buch
geschrieben. (Dass er auch der einzige Haber des Pressorgans ist, in
dem ihre Rezension erschien, war ihr entgangen, oder sie verschwieg
diesen Umstand aus Gründen christlicher Pietät.) Od c.7a der PoJ8.£8.Ä
sowie a,wh tn der Mediengeseuschafit werden »Gl,o"ben« wmd glebch-
zeiti,g GlaubwüTdbgkeit immer bedewtsomßT. UrLd r[un da.s.. unseres
Herrn Daktylogramm! Da er uns schuf nach seinem Bilde, wird auch
er acht Griffel haben und zwei Daumen! Welch e8.7? spa737}e73des %7?d
ilberraschendes,br¢{lamtesplädoyeTftrdencl"isthcherLGla;u,bensei-
teri,s ei,nes höchst eTfiolgreicJwn irmova,tiven Medien-Unt;erneh,mers.'

Doch wenn Weimer in seinem Opus SeÄ73se4cßf 72czcÄ Go#.  Wlcz-
rumdieRückkehrderRetigiongwtft;Tw:n£eTeGesellschaf,ftistvonden
Akren unsers Herrn und ihren Spuren sprach, ging es ihm womög-
ti]chrimu"Poeste..FingerabdTückeGottessbndüberallwmdtmmeT,kn
der Natur, 4m Tod, 4n der Li,ebe und i,m Leben, überall, wo Menschen
stnd. Wör ha,ben ihm Tempel gebaut, Pyramiden, Ka,thedralen. Wi,r
haben i,hm dj,e größten Kumstwerke gew¢dmet, i,hm vereJwt, amgebetet
wndgefteht,politisiert,rissbraucht,veffl...SpätesterLsa.ndieserstel-
le hätte die Rezensentin etwas merken dürfen.

Oder richip Amgesichts der überwältigenden Nachlwltigkezt die-
seT Spwen zu a,ll,en Zei,ten in allen KultuTen, omgesichts a,lso der er-
drückendenBeweislastmassemh,a,J:terlndjzienilberJahtcL:usendehjn-
weg,wiffktdieVorstellwmg,Gottkörmewomögtichgarricftexisüeren,
zrimlichfiorsch. Ist ri,cht der Gl,aube aTL das Nichts ein vi,el gewagterer
Gl,aube a,ls d,eT am Gott? Ist ni,cht deT Mensch, der Gott konkret gefiwm-
den hat, ein glcmbwürdigerer Zeuge al,s der, der abstra,kt behauptet, es
gebe ilm ri,cht? Dem Ersterer bezeugt etwas Marifiestes, LetzteTer be-
hawptet etwas über jemcmden, dessen Ekistenz er abstreüet. Das Se-
henderZeugenwiegtdocheigenttichschwereralsdnsNicht-Sehender
Gegen-Zeugen.

Gewiss. Noch triftiger leuchtet wohl nur der ontologische Got-
tesbeweis ex negativo ein: SEINE Existenz ist unzweifelhaft; denn
gäbe es IHN nicht, so wäre ER nicht Gott und hätte uns Menschen
und die Weimer Media Group nicht erschaffen.
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Als er nun unser höchster Kulturlenker werden sollte, übertmg
der angehende Staatsdiener Weimer, damit er nicht in Gewissens-
oderlnteressenkonfliktgeratemitdemgleichnamigenfreienUnter-
nehmer, beider Gattin die Führung der Priüatgeschäfte. Der »Spie-
gel« zeigte sich angetan von dieser politischen Personalie und mach-
te aus dem Tod eine Tugend: »Schließlich suchen alle derzeit nach
einer neuen Mystik, auch im linksliberalen Milieu entdeckt man Wer-
te wie Zusammenstehen, Freiheit, Sterben für das Vaterland.« Und
wenn man die Politik der AfD verhindern will, dann muss man sie
selber betreiben: Weimer verschaffe Merz »einen Zugang zu einem
Milieu, das die Union nicht an populistische Konkurrenz verlieren
darf: vom Digitalunternehmer in Bayern, für den Nationalstolz kein
Schimpfwort ist, zum Hotelbetreiber im Erzgebirge, dem der öffent-
lich-rechtlicheRundfunkzueinseitigist,überdieLehrerin,dieAngst
vor ihren muslimischen Schülern hat, bis zurjungen Mutter, die lie-
ber das Mittagessen für ihr Kind selbst kocht«.

Der »Welt«-weit überaus geschätzte Kunstpädagoge Ulf Po-
schardt versprach sich und uns von Weimers Berufung eine lang er-
sehnte Wende. Zwar hatte er auf den einschlägigen Berliner Sena-

Die Fingerabdrücke Gottes sind überall und
immer, man muss sie nur zu finden wissen

tor Joe Chialo gehofft, »als Mann der Popkultur, der als Boxer keine
Angst vor Konflikten hat« , und dem Befund der »FAZ«, Weimer gebe
zwar auf Tausenden Seiten den tiefgründigen Denker, sei aber bloß
ein halbwegs versierter Schwätzer, mochte er nicht widersprechen.
Dennoch bleibt ihm die Hoffnung, Weimer werde Schluss machen
mit den »saturierten, moralisch verluderten Kultureliten« , den »Shit-
bürgern« , mit der »epischen Kaputtheit der Schreiäffchen in den
Schau-und volksbühnen« und mit »jenem verkommenen, verwöhn-
ten Kulturestablishment, das über Jahre und Jahrzehnte von Roten
und Grünen verhätschelt und im Gegenzug dafür als Sondereinsatz-
kraftimWahlkampfundKulturkampfeingesetztwurde«.

Und wenn er's denn macht, was wird es bedeuten? Das »ZDF
Magazin Royale« demnächst mit Didi Hallervorden?

Joachim Rohloff
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Der Rabe
uhd die Ruihe
Was treibt die Kriegstreiber? Wem
nützt die Schlächterei? Und was
kommt nach dem Blutvergießen? Alte
afrikanische, japanische, chinesische
uhd arabische Sprichwörter erteilen
Antworten, die nicht jeder hören mag.
v®h uirich H®ibeih

E  in altes Sprichwort lautet (Quiz:

ein chinesisches, arabisches oder
japanisches?) : »Ein einziger lrrer
kann sogar Besonnene mit sich rei-

ßen.« Wer kann da gemeint sein? Ein ande-
res Sprichwort sagt's noch deutlicher: »Ein
Vei.rückter wirft einen Stein in den Brunnen,
und zehn Weise können ihn nicht herausho-
len.« Millionen können ihn nicht stoppen.
Milliarden müssen tatenlos zusehen.

Alt-Japan über Kriegsgelüst: »Mit ver-
stopften Ohren versuchst du, eine Handglok-
ke zu stehlen!« Über Kriegsrhetorik: »Der da

quasselt, wäscht Bohnen im Dunklen.« Über
heutige Staatschefs: »Dem Reiter auf dem Ti-
gerkannstdudenWegnichtverlegen.«Oder
auch: »Wenn ein mieser Kerl in Blüte steht,
stört ihn keine Strafe der Götter.«

Über Beschuldigungssymmetrie pro
Krieg sagt ein arabisches Sprichwort: »Er be-
schimpfte, bespie, schlug, trat mich und kam
mir mit der Einreichung der Klage zuvor.«
Eine arabische Weisheit zur angeleierten
Aufrüstung Europas: »Wer sich als bissig aus-
gibt, muss auch beißen.« (Hindukusch!)

Ein chinesisches Sprichwort sagt: »Na-
deln, die keiner benutzt, rosten.« Über das
Recht des Stärkeren: »Beißt dich der Hund,
und du beißt nicht zurück, so sagt er, du sei-
est zahnlos.« Arabien plädiert eher für Di-
plomatie: »Die Hand, die du nicht beißen
kannst, küsse! Und wünsche dir, daß sie zer-
brochenwerde.«

Alt-JapanüberdieMimikderKriegsher-
ren: »Der Ärgerliche bekommt Zacken im
Gesicht.« Über Sicherheitsgarantien und de-
renÜbertretung:»SicherheitundGefährhal-
tensichübereinemMückenbeindieWaage.«

Alt-Arabien zum angezweifelten IQvon
Machthabern: »Wenn der dort Verstand hat,
hat der Ai.sch meines Vaters Zähne.«

Japanisches Sprichwort über die Asym-
metrie der Kräfte von Goliath versus David

54

beziehungsweise über das feige Kanonen-
schießen auf Spatzen: »Wer wird denn ein
Kätzchen mit dem Holzhammer verhauen
wollen?« Über den Wahn, Zwergstaaten
(übergroße Bissen) erobern zu können: »Der
gierige Falke reißt sich selbst die Klauen ab,
da er sie zu tief in die Beute schlägt.« Alt-Ja-
panüberGeländegewinne(Bulimieexzesse):
»Iss nicht so, dass du die Kinnbacken mitver-

»Wenn Zehntausende verwesen,
befestigt sich der Ruhm eines Generals«:
Die Paradeuniform des sowjetischen
Flottenadmirols Sergei Oeorgijewitsch
Gorschkow (1910-1988)

schlingst! « Über die unverhoffte Wehrhaf-
tigkeit der Unterlegenen: »Die Kraft der Ge-
räuschlosen erkennt man erst, wenn sie an-
fangen zu widerstehen.«

In vernetzter 07?e züorzd trifft jeder Mi-
li.tärschlag eigene und falsche Leute; ein ara-
bisches Sprichwort sagt: »Der Affe trinkt die
Milch, der Bär bekommt die Schläge.« Über
Widerstand und Häuserkampf: »Versuche ,
deine Knochen zu gebrauchen, solange du

noch in deiner Haut steckst!« Über Söldner-
heere aller Art:  »Der geliehene Arm wird
teuer, da dein eigener inzwischen schwach
ward.«

Japanisches Sprichwort über Waffen-
konzerne und Eska,lationsstufen: »Der Ad-
vokat lebt davon, dass er den Rand des Streits
ausweitet. « Über Kriegsmüdigkeit bei noch
nichtgeleertenWaffenarsenalen:»DenWind
bekümmert nicht die Müdigkeit des Bau-
mes.« Über die Verheerung schmutziger
Kriege: »Der Millionär und die Aschenscha-
le werden umso schmutziger, je mehr ihnen
zufällt.« Seid verschlungen, Milliardäre!

Das afrikanische Sprichwort »Ein Pfeil
darf nicht länger sein als ein Brot« schwebt
ethisch wolkenkratzerhoch über aktuellen
Zivilisationen.

Alt-Japan über Defensive, Hinterhalt
und Luftschutzkeller:  »Der Furz des Ver-
steckten stinkt lange.« Über Abrüstung, Pa-
zifismus und Wohlstand:  »Wenn die Re-
gierung was taugt, wächst Moos auf der
Trommel der Klagen.« Über Kriege als Keim
zu Folgekriegen:  »Der erfahrene Krieger
schnallt nach dem Sieg den Helmriemen fe-
ster.« Geht das immer so weiter? »Der wah-
reZerstörergibtsicherstzufriedenüberder
Knochenasche seiner Widersacher.« Über
alle, die beim Bombardieren sich für die Gu-
ten halten: »Der Stinkende preist seine Ge-
ruchslosigkeit.«

Nur einer gab zu, kein Guter zu sein: al-
Haddschädsch ibn Yüsuf, Statthalter des
lrak unter dem Umajjadenkalifen Abd al-
Malik, grausamer und intelligenter als aktu-
elle Kriegsverbrecher. Er konterte Kritik so:
»Seht, was ihr für schlechte Menschen seid,
dass Gott ein Scheusal wie mich auf euch los-
gelassenhat!«

Japanisches Sprichwort über Waffen-
stillstand, der tatsächlich eingehalten wird:
»Nachdem du überstanden hast, atme auf bis
in die Augenbrauen hinein.« Ein arabisches
Sprichwort über rezente Diktatorenschwem-
me und was Staatenlenker anrichten: »Der
Unterdrücker stirbt nicht, ehe Hunderte von
ihm Unterdrückte vorher umkommen. «

JapanischesSprichwortüberdasKriegs-
ende: »Der erlegte Tiger hinterlässt sein Fell,
der gefmene Krieger seinen Namen.« »Wenn
Zehntausende verwesen, befestigt sich der
Ruhm eines Generals.«

Seit iooi Jahren blicken arabische
Sprichwörter aufjede anrollende Weltlage
zurück: »Wenn der Wegweiser ein Rabe ist,
so führt er die Leute zur Ruine.« Was folgt
dem ersehnten Regimewechsel? Ein arabi-
sches Sprichwort weiß die Zukunft: »Der
Hund starb, und wir waren sein Bellen los.
Doch es kam ein anderer, der bellte noch
lauter.«                                                         .

Ulrich Holbein zog in konkret 5/25 einen
disharmonischen Vergleich von Stradivari
und Kalaschnikow
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Schlechtes Versteck

Am neunundzwanzigsten des Mai
Zweitausendffinfiindzwanzig

Befand sich die Frau von der Ley ...

Äh ... also, sie befand sich

lm Rathaus Aachen, Krönungssaal,
Den Karlspreis abzugreifen.

Wir woll'n die Klugheit dieser Wahl
Hier nur am Rande streifen,

Denn früh geriet sie aus dem Takt,
Sie, die ganz komisch guckte!

Auch sprach sie furchtbar abgehackt,

Sie würgte und sie spuckte
Dem hohen Hause kaum gemäß.
Bang dachte man: Ja war's das?!

Als ob der Tod im Halse säß!

Und in der Tat: Da saß was.

Md schien es lähglicher Gestalt,

Dann sah man's munter wandern,
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Es drehte sich und reichte bald
Von einem Ohr zum andern.
Und wollte gar zum Maul hinaus!

Doch von der Leyen drückte

Es flugs zurück mit ihrer Faust,
Was ihr nur halbwegs glückte:

Nun lag die Luftversorgung flach!

Und endlich sei's verraten:

Sie hatte es gefressen, ach,

Das Handy mit den Daten
Zu ihrem »Gorch Fock«-Umbaupfiisch

Und fiicking Deal mit Pfizer.
Bald wurd die (Triggerwarnung: ) Musch

Meerblau und immer leiser,

Bis die Geehrte - Tragik pur -
An Himmelfahrt zur Hölle fiihr.

Thomas Gse[la
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I{osmos
aus Kraut
Zwischen analogem Futurismus
uhd sozialistischem Alltag:
\^/ds bleibt von der }}Sattelzeit«
des deutscheh Pop zwischen 1968
uhd 1982.> V®h Bqrbarq Eder

VV
enn Germanistenseminare
sich dem populären zuwen-
den,  bleiben die Annähe-
rungsversuche oft ungelenk.

Die Ambition, musikalisches Nachkriegs-
geschehen auf deutschen Bühnen zu erkun-
den, endet nicht selten in Songtextexegesen,
die sich selbst zu genügen scheinen. Eine her-
meneutische Herangehensweise allein offen-
bart noch kein Protestpotential. Vielleicht
haben die Herausgeber der mit is Aufsätzen
bestücktenAnthologiepro£espopc/7adKrczt4f-
7iocÄ; deshalb so großzügig Anleihen bei den
britischen Cultural Studies genommen -aus
dem veränderten Fokus heraus gelingt es ih-
nen,immerwiederbescheideneAnflügevon
Subversion zu orten.

Mit modifiziertem Begriffsbesteck und
ethnografischer Distanz haben sich Markus
Joch, Cmristoph Jürgensen und Gerhard
Kaiser auf vermintes Gebiet begeben. Ihr Ge-
genstand: die kurze und vergebliche Hoff-
nung, dass Populärmusik, made in Germany,
mehr sein könnte als eine FUßnote zum an-
gelsächsischen Original. Das Ergebnis ist
eine vermessung jenes unvermögens, wel-
ches am Rio-Reiser-Platz in Berlin-Kreuz-
berg beginnt. »Es stimmt, Rio Reiser war kei-
ne Frau« , zitieren die Herausgeber die friihe-
re Kulturstaatsministerin (und noch fhihere
Managerin von Ton Steine Scherben), Clau-
dia Roth, im Vorwort. Sie bereicherte damit
die Diskussion um die Neubenennung des
Heinrichplatzes im August 2o22. Mit dem Ge-

genteil hätte Rio Reiser vermutlich kein Pro-
blem gehabt. »Meine Väter sind schwarz und
meine Mütter sind gelb, meine Brüder sind
rot und meine Schwestern sind hell«, heißt
es in seinem Song »Mein Name ist Mensch«
von ig7i. Die Herausgeber verbuchen dies als
Bekenntnis zu einer Diversitätskultur, die
ihre Ursprünge anderswo hat.

Folgt man Diedrich Diederichsen, dahn
stehen Ton Steine Scherben am Zenit der von
ihm konstatierten »Sattelzeit«. Als histori-
scheÜbergangsphasekenntdievonig68bis
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ig82 dauernde Periode keinen Höhepunkt
und steht doch für eine Zäsur: Krautrock,
Protestpop und Neue Deutsche Welle (NDW)
markieren diesen Moment - ausgehend von
einemimaginären»Nicht-Drüben«.Wersich
auch im anderen, sozialistischen Deutsch-
land nicht zu Hause wähnte, fand hier einen
Zufluchtsort -oder brach im Kopf zum »Kos-
mos« auf. Neben diesen beiden Territoriali-
täten nennt Diederichsen noch das »Aus-
land«-berechtigterweise:Weretwaerinnert
nicht Paul Wellers ungeschönten Arbeiter-
klasseakzent, der in Songs wie »Saturday's
Kids« oder »That's Entertainment« lyrische
Sozialreportagen aus südostenglischen Ar-
beiterstädten untermalt? Oder die politische
Poetik von The Style Council, die mit »Walls

Ästhetik ohhe Ethik,
su bversive Affirmatioh

Come Tumbling Down« den Protest während
des Bergarbeiterstreiks tanzbar machte? Pop,
made in Britain, gelang es, die Thatcher-Re-
gierung offen zu attackieren und doch soe4Z-
/%Z zu sein - der Widerspruch zwischen Fei-
ern und Streiken schien aufgehoben.

Vorbilder wie diese erschweren es, sich
abzustoßen. Die deutsche Antwort darauf
war rabiat: Nachdem Ton Steine Scherben
das freie Menschsein besungen hatte, muss-
ten ihre Nachfolger feststellen, dass mitten
im lndustriegebiet kein Platz für romanti-
sche Schreikrämpfe mehr war. Keine Empö-
rung, keine Emotion, kein Hüftschwung -
der Sound der Düsseldorfer Synthetikforma-
tion Kraftwerk folgte nicht ironiefrei dem
Täkt der Fließbänder, auf denen die BRD ihre
Kühlschränke, Karrieren und Kanonen fer-
tigenließ.WährendRioReiservonLiebeund
Revolution träumte, tickte bei Ralf Hütter
schon der Zeitzünder des Atomsprengkop-
fes. Von der deutschen Autobahn ist es nicht
weit zum Pop-Nationalismus - diese Gewiss-

heit erschüttert Florian Völkers Text über
die Düsseldorfer Kältepriester keineswegs.
Der Autor will Kraftwerk nicht als »deut-
schen Beitrag zum Pop« eingemeindet wis-
sen -und spricht doch von einer »Betonung
des Widerstands gegen den vermeintlichen
angloamerikanischen > Kulturimperialis mus<
bei gleichzeitiger Präsentation einer ver-
meintlich spezifisch )deutschen< Musik«.

Im Gegensatz zum frei mäandernden
Krautrock der frühen Siebziger steckten die
deutschen Politbands der achtziger Jahre in
einem trostlosen Repertoire aus agitatori-
scher Holzschnittlyrik und musikalischer
Magerkost fest. Deklamierte Utopien stießen
auf Krautrock-Relikte, durchdrungen von ei-
ner typisch deutschen Mischung aus Selbst-
mitleid und Größenwahn. Der »kosmische
Jam« als Fluchtpunkt derer, die den Marsch
durch die lnstitutionen mit dem ersten Täkt
abbrachen, erweist sich als Splitter einer nie
realisierten Möglichkeit.

»Drüben« sang es sich zur selben Zeit
nicht viel besser. Michael Rauhut zufolge tob-
te der politische Kampf in der DDR auf an-
deren Ebenen. Das östliche Deutschland -
mit seiner staatlich gelenkten Kulturindu-
strie - erwies sich als Sonderzone für subtile
Sprachverschiebungen. Auf ihrem Album
»Mont Klamott« von ig83 etwa bra.chte die
Rockformation Silly so viel Polysemie in ihre
Lyrics, dass die Aufpasser im Kulturministe-
rium zuerst applaudierten - und dann den
Bandmitgliedem bis zu siebzehnmal unter-
schiedlich zensierte Versionen vorlegten.

Was also hatte die »Sattelzeit« der deut-
schen Musikproduktion zu bieten? Kraut-
rock: Eskapismus durch Auflösung der Song-
struktur, Tonbandschleifen und schroffe Ly-
rics von der Stange. Agitpropformationen
wie Floh de Cologne: die Hoffnung, dass po-
litische Parolen doch noch über ängstlich
gewienerte Akkorde hinweghelfen können.
NDW: die vollständige Kapitulation -Ästhe-
tik ohne Ethik, Pop als subversive Affirmati-
ön. Dass das Buch stellenweise versucht, die-
ses Trauerspiel in einen »internationalen
Kontext« einzufügen, erscheint wie ein Akt
der Verzweiflung. »Hurra die Welt geht un-
ter« von K.I.Z. als »deutscher Beitrag zur g1o-
balen Popgeschichte«? Diederichsens Ein-
sicht, dass es Songs wie diese nicht wegen,
sondern tr6tz Deutschland gibt, hätte allen
Beiträgen im Band vorausgehen müssen. Am
Ende bleibt der schale Eindruck von einer
Musik, die in ihren besten Momenten Anlauf
nahm, um weit zu springen -und doch »da-
heim« landete.                                               .

Markus Joch, Christoph Jürgensen, Gerhard Kaiser
(Hg.) : P7.o£es£pop e47td Krae4£7.ock. Band is der Reihe
Konte"poröT. SchrtSterL z!w de;utschspTackigem GegerL-
züa7.£sJetercz£e/7: J. 8. Metzler (Springer Nature) , Hei-
delberg 2o24, 322 Seiten, 59,99 Euro

Barbara Eder schrieb in konkret 4/25 über
die TV-Serie »Euphoria«
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PLAl'TE DES MONATS

Marc Ribot

¥I:E8ftaJ
New West Records

Paul Mccartney pflegte die Saiten seiner Bassgitarre stets mit der
linken Hand zu zupfen, die Rechte bediente das Griffbrett. Marc Ri-
bot, gleichfalls Linkshänder, wählte die andere Option und entschied
sich für eine Rechtshändergitarre, was ihm mehr manuelle Souverä-
nität am Griffbrett verschaffte. Seit rund 5o Jahren zupft und schlägt
der einundsiebzigjährige US-Amerikaner sein lnstrument mit Mei-
sterschaft und Originalität, was der geneigte Jazz-, Soul-und Rock-
Freund auf weit über ioo Platten erlauschen kann.

Die allermeisten dieser Alben firmieren nicht unter Ribots Na-
men, da er sich seit den siebziger Jahren sein Renommee vornehm-
lich als Begleitmusiker erspielte, für Künstler wie den Jazz-Avant-
gardisten John Zorn,.den raspelstimmigen Blues-Sänger Tom Waits,
die jüngst verschiedene pop-Künstlerin Marianne Faithfull und den
britischen Popmusiker Elvis Costello, den Samba-Meister Caetano
Veloso und die Songwriterin Sam Phillips (die als Gespielin des Bö-
sewichts im dritten »Die Hard«-Film bekannt wurde) . Vermutlich
wäre weniger Platz nötig, führte man diejenigen Künstler auf, die
nochnichtdasVergnügenhatten,mitMarcRibotzumusizieren.Doch
weitere Ausführungen zu seinen Gastspielen erspare ich dem Leser,
denn hier geht's um den Solokünstler und sein neuestes, nach mei-
ner Zählung dreißigstes Album.

Zu den Highlights in Ribots auvre zählen das wunderbare »Si-
1ent Movies« von 2oio und das experimentelle »Saints« von 2ooi, auf
dem sich die vermutlich eigenwilligste lnterpretation des Beatles-
Songs »Happiness ls awarm Gun« befindet. »Map of a Blue City«, Ri-
bots neues Soloalbum, sticht indes hervor, weil es das erste ist, auf dem
derI.nstrumentalistselbstgelegentlichsingt.SeineStimmeerreicht
zwar nicht ansatzweise die Qualität der geschulten Stimmen von
Beatles-Paul und Elvis Constello, doch zu den meist ruhigen Kompo-
sitionen passt der sonore und unaufgeregte Gesang recht gut.

Im ersten Stück, »Elizabeth«, besingt Ribot den Tod des Vaters
auf eine unprätentiöse Weise, die eher an John Cale denken lässt als
an die Schmachtla,ppen Nick Cave oder Rufus Wainwright. Im fol-
genden Song »For Celia« hört man hübsches und kräftiges Hochton-
saitengeklingel wie im Score von Carol Reeds »Der Dritte Mann«
(ig49) . Mit »Say My Name« folgt ein eher konventioneller Popsong
mit Schlagzeug, Bass, Orgel und E-Gitarre, die am Ende ins Jazzige
abdriftet. Auf »Daddy's Trip to Brazil« gesellt sich ein Saxophon zum
leichten Gitarrengezupfe; verglichen mit den als »Avantgarde« ge-
kennzeichneten früheren Werken Ribots wirkt dieses Stück beina-
he nudelradiotauglich.

Er hat die Titelnummer, wie einige andere Stücke des Albums,
bereits vor Jahrzehnten konzipiert. »Map of a Blue City« bezieht sich
auf ein Gespräch mit seiner Tochter, das vor 2o Jahren stattfand und
davonhandelte,wieKunstdieWirklichkeitbeeinflusstundbestimmt.
Als Lead-Instrument kommt eine mehr als 3o Jahre alte 2o-Dollar-
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Gitarre zum Einsatz, deren wabbeliger Klang gut zu den improvisiert
wirkenden Textzeilen passt. Das folgende, wunderschöne »Death of
a Narcissist« kommt mit noch bescheidenerer lnstrumentierung
aus : akustische Gitarre und hin und wieder eine elektrische sowie ein
bisschen Background-Gesang. Als Bewohner der verlärmten Waren-
und Maschinenwelt mag man sich fragen, wie man statt mit den de-
zenten Stückchen gut gereifter Musiker seine Zeit mit Pop-Geschep-
per und Orchester-Wumms verplempern kann.

Ribot meidet die von John-Zorn-Alben bekannte Kakophonie,
statt dessen dominiert der Wohlklang. Auf dem Klassiker »When the
World's on Fire« erinnert das Gitarrenspiel an den späten John-
ny Cash, doch macht sich gerade hier bemerkbar, wie kraftlos Ri-
bots Stimme klingt. Der Titel war ursprünglich, in den dreißiger
Ja,hren, als Gospelsong konzipiert. Ribot hievt ihn mit einigen Än-
derungen in die Gegenwart: »Ich habe ein paar Textzeilen hinzuge-
fügt, um es für Agnostiker brauchbar zu machen«, wie er im Presse-
heft zitiert wird. Wobei er den Dornbusch weiterhin brennen.und die
Stimme aus den Himmeln tönen lässt, denn die alten christlichen
Mythen taugen besser, alltägliche Zerstörung zu verbildlichen, als
libertäres Mediengephrase mit »Klima«-Quark. Im achten Track,
»Sometime Jailhouse Blues«, vertont Ribot ein frühes Gedicht des
Beat-Dichters Allen Ginsberg, der während seiner Lesungen gern
Mundharmonika und Gitarre auspackte, um seine Worte musika-
lischzubegleiten.»Sometime1'11laydownmywrath,as1laymybody
down«, heißt es in dem Stück, von Ribot mit einer schlichten Melo-
die untermalt.

Das letzte Stück klingt musikalisch sperriger: Zu dezentem Hin-
tergrundgetrommel schwappen Klangwellen ins Ohr, was laut Pres-
seheft an das »Überleben in schwierigen Zeiten« gemahnen soll. Der

Angenehme Befremdlichkeit: Der Komponist,
Gitorrist und Sänger Marc Ribot (hier mit Ukulele)

Titel, »Optimism of the Spirit« , soll an Antonio Gramscis berühmte
Formel erinnern: »Pessimismus der lntelligenz, Optimismus des
Willens«.

Gramsci bezog sich aufs revolutionäre subjekt, das zu erwähnen
i.nAnbetrachtdesRibotschenKunsthandwerksvermessenklingen
mag.DochwervertrautistmitderGeschichtederPopmusik,derkennt
deren Gewese um die am Ende stets warenförmige »Revolution« , und
dem mag die exaltierte Wiederholung der popkulturellen Moden ir-
gendwann gehörig auf die Nerven gehen. Marc Ribots Miniaturen
sind kein Ausweg aus dem auralen Konsumterror, doch sie wesen an-
genehm befremdlich durch die popwelt.                   Peter Kusenberg
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Biss auf die
I{hocheh
Vor 50 Jahren tauchte iiDer
weiße Hai« in den Kinos auf
und wurde zu eihem popkul-
turellen Phänomen wie kein
Spielfilm zuvor. Steven Spiell
bergs Meisterwerk lud seinerl
zeit viele Kritiker zu grotesken
Fehlurteilen ein -auch in
kohkret. Zum Jubiläum ist
eine Korrektur überfällig.
V®h Wielqhd Schwqhebeck

VV
er von  Berufs  wegen
und über einen länge-
ren Zeitraum kulturelle
Erzeugnisse bewertet,
muss sich irgendwann

seine Fehlurteile um die Ohren hauen lassen
beziehungsweiseüberlegtessichspäterauch
mal anders. Die fra,nzösische Tageszeitung
»Le Figaro« sprach Gustave Flaubert anläss-
lich der Veröffentlichung von J14lczdcz77te Bo-
zjory (i856) die Befähigung zum Schriftstel-
lerberuf ab; Marcel Reich-Ranicki verriss
erst Grass' ,BzecÄf7.o77z773eJ (ig59) , nur um Sie
später in seinen Kanon der größten Nach-
kriegswerke aufzunehmen. Zu solchen Mei-
nungskorrekturen kommt es besonders häu-
fig, wenn der allgemeine Konsens das Urteil
»Klassiker! « gefällt hat, der Rezensent (oder
das Medium) aber nicht als »unerleuchtet«
außen vor bleiben will.

Der umgekehrte Fall, das eigene Lob im
Nachhinein zu widerrufen, ist seltener. Ver-
mutlich, weil es  zwar eine  intellektuell
schmeichelhafte Position ist, als einsamer
Renegat für das vermeintlich zu Unrecht
Übersehene einzutreten, aber nicht, sich vor-
werfen zu lassen, man habe Genialität ver-
kannt.WoesumFilmegeht,werdenmitnoch
mehr Verve -und unter sehr viel mehr Pu-
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blikumsbeteiligung - als in der Literatur
Denkmälererrichtetundwiedereingerissen;
manchmal genügt schon der am Startwo-
chenende absehbare Flop, damit sich irgend-
wer zur Ehrenrettung aufschwingt.

Berühmte »Fehleinschätzungen« von
Filmen, die mit etwas Abstand als Meister-
werk kanonisiert worden sind, lassen sich
leicht hervorkramen, denn das lnternet ver-
gisst nichts. So hält es fürjeden, der es wis-
sen mag, die lnformation bereit, dass der
KritikerpapstRogerEbertSchwierigkeiteri
hatte, dem Plot von Sergio Leones »Spiel mir
das Lied vom Tod« (ig69) zu folgen; dass dem
britischen »Guardian« Stanley Kubricks
»2ooi: Odyssee im Weltraum« (ig68) unaus-

gereift vorkam; oder dass Bosley Crowther
(»New York Times«) Alfred Hitchcocks »Das
Fenster zum Hof« (ig54) als oberflächliche
Lappalie abtat.

Ich lese solche Trouvaillen gern, denn
auch wenn sie sich als nicht besonders hell-
sichtig erweisen, spricht aus ihnen ehrliche
Genervtheit. Wo der Kritiker eher als Zeit-
zeuge denn als Kenner auftritt, verrät er uns
einigesübersichundeineVergangenheit,in
der es noch möglich war, die.Bt4dde73ö7.ook
(igo2)ausehrlicherüberzeugungblödzufin-
den, ohne damit gleich einen Klassiker vom

Sockel stoßen zu wollen. Wir können den Ka-
nonjederzeit in Zweifel ziehen, aber 7o Jah-
re später ist eine gut begründete Ablehnung
von »Das siebente Siegel« (ig57) etwas ande-
res als die zeitgenössische Kritik von Dilys
Powell (»Sunday Times«), der zufolge lng-
mar Bergman bloß ein öder Provokateur sei,
der zu viele eisige Winter in Skandinavien
miterlebt habe. Wer sich den Film dagegen
ße24£e vorknöpft, greift nicht das aktuelle
Werk eines gerade angesagten schwedischen
Jungfilmers an, sondern das stilprägende
Opus eines längst Verstorbenen. Mit ande-
ren Worten: ein Museumsstück, dem alle
Einwände wurscht sein können.

Solche Collagen aus längst überholten Zi-taten lassen sich auch anlässlich des
namhaftesten Filmjubiläums dieses Som-
mers zusammenstellen. Denn am 2o. Juni ist
es genau 5o Jahre her, dass Steven Spielbergs
»Der weiße Hai« (im Original: »Jaws«) in die
US-Kinos kam. Der brillante Reißer über ein
gefräßiges Raubtier, das die fiktive Touristen-
inselAmityheimsucht,vomtraumatisierten
Jäger Quint gejagt und vom wasserscheuen
PolizeichefBrodyschließlichzurStreckege-
bracht wird, ist weder der erste Spielberg-
Film noch der erste »richtige« Blockbuster
und schon gar nicht der erste Film, der die
Menschheit das Fürchten lehrte. Aber er
hat für eine derart große Zäsur in der Pop-
kultur gesorgt, dass ihm derlei lnnovations-
leistungen zugeschrieben werden - als hätte
es eine einzige, irgendwie in der Nachfol-
ge der Odyssee, des Leviathans und der Jagd
auf Moby-Dick zu verortende Geisterbahn-
fahrt im Alleingang geschafft, das Kino des
»New Hollywood« zu überwinden, die Film-
studios zu konsolidieren und die Menschheit
zum kollektiven Griff in die Popcorn-Tüte zu
animieren.

Dabeiwurdederaufeinemkurzweiligen,
aber mit äußerst unsympathischen Figuren
bevölkerten Roman von Peter Benchley ba-
sierende Film keineswegs über Nacht zum
Klassiker. Davon kann man si-ch mit einem
Blick ins Rezensionsportal »Rotten Toma,-
toes« überzeugen, wo auch skeptische Reak-
tionen namhafter Kritiker verzeichnet sind.
In Großbritannien urteilte der »Spectator«
beispielsweise, der Film sei immerhin bes-
ser als die Buchvorlage (was aber nicht viel
besage); Charles Champlin fühlte sich im
Auftrag der »Los Angeles Times« von der
»ungeschickten lnszenierung« angeödet.

Noch heftiger mit dem Film fremdelte
Hartmut Schulze, der den »Weißen Hai« sei-
nerzeit für konkret besprach. Im Dezember
ig75 -zwischen der Sommerpremiere in den
USA und dem Kinostart in der BRD lagen
sechs Monate - nahm sich Schulze den Film
auf fünf äußerst schlecht gelaunten Seiten
vor. Um so viel Platz für einen Gegenstand z-u
rechtfertigen, der in seinen Augen nichts
weiter als Kolportage aus der untersten
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Schublade und ein Symptom für kulturel-
len Totalitarismus war, rezensierte er neben
dem maritimen Schocker gleich noch ein
paar andere Dinge, besonders den allgemei-
nen Werteverfäll sowie den US-Kulturimpe-
rialismus. Eine erhellende Lektüre bietet der
unter der Überschrift »Hai-Society« veröf-
fentlichteTexttrotzdem,dennerversammelt
nicht nur viel Zeitkolorit, sondern nimmt
gleich noch einige der Vorwürfe vorweg, mit
denen Spielbergs Film bis heute sogar von
Leutenüberzogenwird,dieihnfürgelungen
halten.

Man muss Schulze zugestehen, dass er
denFilmunterungünstigenBedingungenzu
Gesicht bekam. Er selbst sieht das in seinem
Artikel jedoch anders, es sei nämlich der
Sichtung »in einem südkalifornischen Drive-
in-Kino« , auf dem schlechtesten Stellplatz

Exegeten, die schon kurz nach dem Kinostart
fleißig zusammentrugen, wofür der Hai ei-
ne Chiffre abgab -unter anderem kastrieren-
de We,iblichkeit, schwindende Virilität, das
Trauma des Zweiten Weltkriegs, den unbere-
chenbaren lnsulaner Fidel Castro. Oder sein
glattes Gegenteil: Den menschenverschlin-
genden Raubtierkapitalismus verkörpert im
Film der wölfisch grinsende Bürgermeister
von Amity, der die Strände auch nach den er-
sten tödlichen Angriffen geöffnet lässt, um
»die Sommer-Dollars« nicht zu gefährden -
dieselbe harte Währung, die »Der weiße Hai«
nach seinem Sommerstart in den USA ein-
spielte, was sich dann ironischerweise ne-
gativ auf den Badetourismus ausgewirkt ha-
ben soll.

Schulze war mit Sicherheit nicht der ein-
zige,derdamalsdieAugenverdrehteüberso

»Wir werden ein größeres Boot brauchen«: Eine der berühmtesten Szenen
der Filmgeschichte, nachgestellt im Lego-Mode[lbausatz »Jaws«

und mit quäkendem Lautsprecherton zu ver-
danken gewesen, dass er sich »dem Pawlow-
schen Verfahren entziehen« und seinen ge-
sunden Menschenverstand bewahren konn-
te. Rezensent will sagen: Wer das »Pech«
hatte, den »Weißen Hai« im perfekt abge-
dunkelten Kinosaal mit ordentlichem Sound
zu erleben, musste leider ausblenden, was
Schulze gleich im ersten Absatz zur Kontex-
tualisierung unterbringt: das My-Lai-Mas-
saker, das blutige Gesaritwerk der CIA und
die Ermordung von Salvador Allende (der
freilich, ich habe eigens noch mal nachge-
schlagen, nicht durch Bisswunden auf offe-
ner See ums Leben gekommen ist).

In seinem Eifer, Spielbergs Film fürje-
den Dorn in seinem Auge verantwortlich zu
machen, wirft der Rezensent ihm lustiger-
weise ähnlich viele Deutungen über wie die
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viel massenmedialen Haip, pardon: Hype,
und er sollte auch nicht der einzige bleiben,
der »Jaws« vor allem als propagandistische
Materialschlacht und sommerliche Zerstreu-
ung las, dank der sich »die Erschütterung ab-
fangen (ließ)« , die »Vietnam und Watergate«
sowie »die tiefste ökonomische Krise seit
dem Banken-Krach ig29« hinterlassen hat-
ten. Weit einsamer stand Schulze freilich mit
seiner Behauptung da, der Film sei von »er-
bärmlicher filmischer Qualität« und bedie-
ne sich in den Dialogen »einer Sprache vol-
lerunfreiwilligerKomik«.Auchdievonihm
genüsslich ausgebreitete Einschätzung, der
ehemaligeFernsehregisseurStevenSpielberg
habe »keine Ahnung von den visuellen Mög-
lichkeiten des Mediums Film«, zählt nicht
unbedingt zu den am besten gealterten Mei-
nungen der Filmgeschichte.

Bei so viel Polemik ohne störende Rela-
tivierung sollte es eigentlich keine Unstim-
migkeiten geben, nur verwickelt sich Schul-
ze,  der mit geradezu Ahabscher Verbis-
senheit seinem persönlichen Riesenfisch
nachjagt, gerade durch die` doppelte Stoß-
richtung seiner Kritik in Widersprüche.
DenngefährlichePropagandakannderFilm
nur sein, wenn er hervorragend inszeniert
ist; fällt die Umsetzung dagegen so derb auf
die Schnauze, wie Schulze unterstellt, dann
müsste sich der Rezensent auch nicht um das
»gefügig gemachte Publikum« sorgen, das
»zweimal den durchschnittlichen Stunden-
lohn eines Amerikaners« für eine Kinokar-
te ausgibt, um sich freiwillig einer Gehirn-
wäsche zu unterziehen. Weniger wäre also
auch beim Verreißen manchmal mehr, sonst
fühlt man sich an den alten Witz erinnert,

mit dem der empörte Spießbürger einst in
der Pornografiedebatte karikiert wurde: Die-
se Filme sind als zutiefst unmoralisch ab-
zulehnen, und außerdem war das Ganze so
mies gefilmt, dass ich gar nix richtig erken-
nenkonnte!

Stimmt schon, es geht hier (auch) umideologische Schwerstarbeit, um eine
brave Kommune, die dem Eindringling so
wehrlos ausgeliefert ist wie im Western die
Siedler den Komantschen. Doch zum »Hai
Noon« tritt hier ein sehr viel interessanteres
Heldentrio an als bloß John Wayne mit sei-
nen Deputies. Von der tumben Sheriff-Rhe-
torik, die dann im sehr viel konservativeren
BlockbusterderachtzigerJahrezurückkehrt
(getreu dem Motto des Reagan-Pistoleros
John Mcclane in »Stirb langsam«:  »Wer
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nicht Teil der Lösung i.st, ist Teil, des Pro-
blems«), ist »Der weiße Hai« viele Seemei-
1enentfernt..NichtganzvonderHandzuwei-
sen ist dagegen, dass sich die globale Film-
kulturinseinemFahrwassernichtunbedingt
zum Besser.en .gewandelt hat. Denn Spiel-
bergs Film - flankiert vom »Paten« vor ihm
und` »Krieg der Sterne« nach ihm - steht für
die Geburtsstunde des modernen Blockbu-
ster-Kinos, für eine neue Distributionskul-
tur hin zum unfassbar teure.n »Eventfilm« ,
der sich sein US-Publikum nicht über Mona-
te, ausgehend von den kulturellen Zentren
anderost-undwestküste,erspielt,sondern
dasganzeLandzumflächendeckendenstart-
terminlädt,mitgleichzeitigerVermarktung
von Soundtracks, T-Shirts und Limonaden.
Wenige Jahre nach dem »Weißen Hai« konn-
ten die Studios schon am Ende des ersten Wo-
chenendes einschätzen, ob sie einen Hit oder
einenFlopgelandethatten;mittlerweilewis-
senesdieMarktanalystenvordererstehPre-
view, so dass es schori mal vorkommt, dass
ein Studio wie Wa.rner,Brothers einen fertig
produzierten.Film lieber mit steuerlichen
Vorteilen beerdigt, statt ihn überhaupt, aufs
Publikum los zulas sen.

Der gefräßige Sieben-Meter-Fisch wird
im Film als »perfekter Organismus« be-
schrieben, der nur auf Bewegen und Ver-
schlingenprogr,ammiertist,undwerdamals
in seinen Schlund blickte,, bekam eine Ah-
nung davon, wohin die Filmindustrie steu-
ern sollte. Sie versöhrieb sich seit den sieb-
zigerJahrendemungehemmtenWachstum
und verschliss fortan fleißig Executives an
der Spitze der Studios, wenn die Bilanzen
micht stimmten. Was sollte dabei schon an-
deres herauskommen als risikoarmes Zer-
streuungskinQ, also immer mehr Adaptio-
nen erprobter lntellectual pTopöTties und
natürlich immer mehr 'Fortsetzungen? Zu
letzteren zählen .leider ,auch die unfassbar
bekloppten. »Jaws« -Forts etzungen, in denen
der Hai immer größer und immer gefräßi-
ger wird. Er unterhält in Teil 3 und 4 sogar
eine Privatfehde mit dem Brody-Clan, der
zwarmehrereFamilienmitgliederandenHai
verliert, aber trotzdem weiterhin mit gera-
dezu lemminghaftem Enthusiasmus Wohn-
sitz und Arbeitsplatz in Küstennähe unter-
hält. Ein Reboot ist uns zum Glück (bislang)
ebenso erspart geblieben wie eines jener Le-
gacy-Sequels, in denen die Wiederkehr des
lmmergleichen nur noch nostalgische Ab-
ziehbilder und selbstreferentiellen Blödsinn
produziert.

Schon deshalb möchte man auf die Knie
fallenvorDankbark.eitdarüber,wasfürein
unwahrscheinlicher`Geniestreichspielbergs
Oi.iginal im Jahr ig75 war. Eigentlich hätte
nichts an diesem Fi|m glücken dürfen, doch
jedes Wagnis ging auf: Das Engagement ei-
nesgeradeeinmal27jährigenRegisseurs,der
sichüberFernsehjobshochgearbeitethatte;
derverzichtaufeinengemächlichenstudio-
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drehzugunstenaufwendigerundwitterungs-
anfälliger Drehlogistik auf offenem Meer;
das von einem belesenen Reaktionär mit
Waffenfimmel aufgemotzte Drehbuch; der
Soundtrack mit seinem aus der Tiefe zu-
schnappendenKlayierbass.DieGeschichten
über die diversen Drehkatastrophen füllen
mehrere Dokumentationen und Making-of-
Bücher, doch bei aller Komplexität in der
Herstellung und Deutung überzeugt »Der
weiße Hai« bis heute als entwaffnend einfa-
cherFilm,denjedervondererstenszenean
begreift.

Dazu bedarf es keinerlei einführender
Texttafeln mit epischen Prologen, die uns
darüber informieren, warum es zum Krieg
der Menschheit gegen die Maschinen kom-
menkonnteoderweshalb}>inagalaxyfar,far
away« ein böses lmperium alle anderen un-
terjocht. Statt dessen nicht mehr als dies:
EineFraugehtnachtsinsWasser,wirdindie
Tiefe gezogen und kehrt nicht zurück. Das
Monster,dasihraufgelauerthat,wirdweite-
re Opfer fordern, bis es im Kampf besiegt
worden ist. Was könnte einfacher sein? Und
welche andere Fabel aus dem Jahr ig75 hät-

Ein Blockbusterr
von dem sich
niemand unterl
fordert fühlt
te auch hundert Jahre 2i%z)or schon so gut
funktioniert und würde sich auch hundert
Jahre sp&£er noch so gut erzählen lassen?

D eshalb können sich immer noch fast.al-
le auf diesen Film einigen, sowohl die

diversen politischen Gruppierungen als
auch die einzelnen Lager im ewigen E-vs.
U-Streit -filmgeschichtl.ich lnteressierte,
Cineasten, Unterhaltungssuchende. Der
Film gilt nicht nur als Blockbuster, von dem
sich niemand unterfordert fiihlt und der kei-
nem zu infantil sein dürfte, sondern auch als
Klassiker, der keinen Staub angesetzt hat.
Das halbe Jahrhundert, das erjetzt auf dem
Buckelhat,magihnvonunsererLebenswelt
entfemthaben,inandererHinsichtisternä-
her gerückt - ein wenig wie in dem parado-
xen Dolly-Zoom-Effekt, mit dem Spielberg
in einer Szene llitchcock zitiert (der Spiel-
berg übrigens nach Sichtung des Films Re-
spekt dafür zollte, den filmischen Raum so
radikaldurchdachtzuhabenwiekein'ande-
rer seiner Zeitgenossen, mutmaßlich in Un-
kenntnis von Hartmut Schulzes Artikel) .

Auf dem Poster des Films prangte einst
dieberühmteTagline»You'11nevergointhe
water again« (»Si'e werden sich nie mehr ins
Wasser trauen«) , und diesen satz kann man
dsälterwerdender,nostalgieanfälligerFilm-

freund schon mal mit dem allen Rezensen-
tengeläufigenHeraklit-Spmch`verwechseln,
wonach niemand zweimal in denselben Fluss
steigt. »Der weiße Hai« ist immer noch der
Film,dermichschonvorJahrzehntensosehr
begeistert hat wie kein.anderes Werk der
Filmgeschichte, mir den Anstoß zu einem
Sammelband über seine Entstehungsge-
schichte,ThemenvielfdtundhistorischeBe-
deutung geliefert hat. Und doch sehe ich
heuteeiriencz7zdere73Film,wennichihnwie-
derschaue. So hat die von der findigen Mar-
ketingabteilungerdachteWarnung,dasswir
uns bald nicht mehr ins Wasser trauen wer-
den, zuletzt etwas von ihrem Schrecken ein-
gebüßt:Schließlichsteckenunsalleneinpaar
Jahre in den Knochen, in denen die Angst,
überhaupt noch ö7.ge7zdztw hinzugehen, sehr
viel greifbarer war als die vor dem nächsten
Badeurlaub. Während der Covid-ig-Pande-
mie.habensichleidereinigedenKinobesuch
abgewöhnt, was wiederum Auswirkungen
darauf hat, wie viele Kinos es noch gibt, was
in diesen Kinos gezeigt und was überhaupt
produziertwird.

Für andere Aktualisierungen hat die
Zeitgeschichte gesorgt. Ein Kinopublikum
desJahresig75mussteimBürgermeistervon
Amity, der die Strände trotz akuter Gefahr
für die Bevölkerung offenhält, um nicht auf
wertvolle Einnahmen zuverzichten, eine Ka-
rikatur von »Tricky Dicky« eikennen, dem
riitallenWasserngewaschenen,rücksichts-
losen Manipulator Richard Nixon. Seit der
ersten Präsidentschaft Trumps erlebt Bür-
germeister Vaughn einen dritten Frühling,
als ,allgegenwärtiges Meme im Netz. Die Sze-
ne, in der er einem Fernsehteam lächelnd
RedeundAntwortsteht,währendhinterihm
fröhlichdieTouristenindieKamerawinken,
wird dann mit tagesaktuellen politischen
Einlassungenverschnitten,derenwährheits-
gehalt, gelinde ,'gesagt, strittig ist.

Ta,tsächlichnimmtdieBildkomposition
die zahllosen Kampagnenauftritte von Do-
nald Trump vorweg. Wir kennen diese Bil-
der: im Hintergrund die MAGA-Anhänger,
die unverdrossenjubeln, egal welcher Blöd-
sinnimVordergrundgeradeübersMikrofon
verbreitet wird. Die Wahl war manipuliert,
gegencoronakannmanslchDesinfektions-
mittelspritzen,illegaleEinwandererwollen
eureHaustiereverspeisen,undfürdieBade-
gäste besteht kein Grund zur Panik,. »denn
ein Haifisch ist kein Haifisch, / wenn man's
nichtbeweisenkann«.

Anscheinend ist die kleine lnsel Amity
in den letzten 5o Jahren sehr viel größer ge-
worden. Dahatte schulzeschonrecht.      .

Wieland Schwanebeck ist Herausgeber des
Buchs >iDer weiße Hai« revisited: Steven
Spielbergs»Jaws«unddieGebut±einesame-
rJ.kon/.scf}en A/btroums, das in al¢u a lisierter
Neuauflage bei Bertz und Fischer erschie-
nen ist (Berlin 2025, 280 Seiten, 28 Euro)
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FILM DES MONATS

Adolescehce
Regie: Philip Barantini; mit Owen Cooper, Stephen Graham,
ErinDoherü; Großbritannien 2o25, Serie invierEpisoden,        .
bei Netflix

WennmandenAprildiesesJahresinGroßbritannienverbrachthat,
erlebte man eine merkwürdige Rückkehr zum kollektiven TV-Erleb-
nis im atomisierten Streaming-Zeitalter: Für ein paar Wochen be-
stimmte die vierteilige Netflix-Serie »Adolescence« politische und
kulturelle Debatten wie kaum ein anderes mediales Event in letzter
Zeit. Mit stilistischer Kühnheit erzählt die Serie eine tragische Ge-
schichte über männliche Radikalisierung und Gewalt im Jugend-
alterundwurdesomitunweigerlichindenanhaltendenKulturkampf
um kontemporäre Männlichkeit hineingezogen.

Es begann mit einer Einlassung des Premiers in den sozialen
Medien. Starmer, den selbst das stramm rechte Blatt »The Specta-
tor« kürzlich respektvoll als »heim-
lichen Tory« bezeichnete, erklärte, er
habe die Serie mit seinen Kindern
gesehen und sei als Vater »hart ge-
troffen« gewesen. Nicht nur das, er
empfahl sie sogar ausdrücklich als
Anschauungsmaterial für den Schul-
unterricht, woraufliin Netflix die Se-
rie als Lehrmittel frei zur Verfügung
stellte. Nur wenige Tage nach dieser
Empfehlung des britischen Premiers,
brach der hitlergrüßende Elon Musk
gemeinsam mit anderen rechten
Meinungsmachern auf seiner Platt-
form X eine Verschwörungstheorie
über die Serie vom Zaun. Laut Musk
stelle die Serie »antiweiße Propagan-
da«dar:Manhabesichandengrausa-
menvorkommnissenvonsouthport
im Jahr 2o24 orientiert, bei denen
ein britischer Teenager mit Migra-
tionshintergrund mehrere Mädchen
im Vorschulalter tötete. Perfiderwei-

duktivenRechtenein,derenultimativesZielZwangsschwangerschaf-
ten sein dürften. In Eintracht mit Nigel Farage und anderen Gestal-
ten feierte Starmer zuletzt das Urteil des britischen Supreme Court
zur Maßgeblichkeit des biologischen Geschlechts für das Gleichstel-
1ungsgesetz, unter dessen Folgen vor allem, aber eben nicht nur
Transfrauen zu leiden haben werden. So versucht Musk, vom Thema
durch brachialen Rassismus abzulenken, und Starmer beruhigt sei-
ne schwindende Labour-Basis damit, dass er sich immerhin symbo-
lisch gegen Femizide einsetzt.

Die Serie an sich rechtfertigt eine solch hysterische Auseinan-
dersetzung nicht. Nur in der letzten Folge wird kurz deutlich, dass
der Anspruch der Macher tatsächlich eine gesellschaftliche lnter-
vention ist, die aber nicht an die betroffenen Schulkinder gerichtet
ist, sondern an ihre Eltern. Die werden in einer der finalen Szenen
wenig subtil dazu angehalten, doch einmal genau nachzuprüfen was
ihre Söhne so auf lnstagram und Co. liken und teilen -was ja auch
durchaus berechtigt ist. Als Unterrichtsmaterial für Jugendliche
taugt die Serie daher kaum.

Davon abgesehen, ist »Adolescence« vor allem eine exzellent ge-
spielte und grandios inszenierte Serie in der Tradition des britischen
Sozialrealismus.SchauspielerischbegeisternderjungeOwenCooper,
der den dreizehnjährigen Gewalttäter Jamie mit unglaublicher sub-
tilität darstellt, und Stephen Graha,m, der die ambivalente Figur des
Vaters spielt und auch am Drehbuch mitgeschrieben hat. Tatsäch-
1ich aber überzeugt das Ensemble bis in die kleinsten Nebenrollen.
Der inszenatorische Clou der Serie ist, dass die vier Folgen jeweils
ohne Schnitt als »One Take« gedreht wurden. Besonders die dritte

Klaustrophobe Atmosphäre: Der Verteidiger (Mork Stanley, 1.),
der Vater (Stephen Crohom, r.) und der minderjährige Mörder (Owen Cooper)

se, so Musk, habe die Show den Täter
nun als veißen Jungen dargestellt. Alles natürlich purer Unsinn, die
StoryderShowhatmitSouthportnuroberflächlichzutun,undselbst-
verständlich gibt es reichlich weiße Gewalttäter.

Was also ist an »Adolescence«, dass ein Mitte-Rechts-Politiker
wie Starmer sich zum Zurschaustellen seiner vermeintlich liberalen
Werte und ein Faschist wie Musk sich zum Wiederkäuen seiner ech-
ten rassistischen Ressentiments provoziert fühlt? Das Thema der Se-
rie, die Online-Radikalisierung von Jungen im Schulalter durch ln-
fluencer der A4:¢7zospÄe7.e, also Frauenhasser (und nicht selten Ge-
waltverbrecher) wie Andrew Tate, ist für Rechte die unangenehm
sichtbare Speerspitze ihrer vielfältigen Angriffe auf Frauenrechte
weltweit. In dieses größere projekt sind Musk und starmer beide ver-
wickelt, wenn sie sich auch öffentlich als Widersacher inszenieren.
Musk faselt im lnternet unaufliörlich von Geburtenraten und setzt
sichgemeinsammitanderenPronatalistenfürdenAbbauvonrepro-
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Folge, die aus einem langen Gespräch zwischen Jamie und einer
Psychologin (Erin Doherty) besteht, profitiert von dieser Tech-
nik: Man wird in die klaustrophobe Atmosphäre unmittelbar hin-
eingezogen, gleichzeitig widersetzt sich die Kameraarbeit dem
Theaterhaften.

Man kann »Adolescence« wie so vielen medialen Auseinander-
setzungen mit männlicher Gewalt gegen Frauen vorwerfen, dass das
Opfer reine Chiffre bleibt. An dasjunge Mädchen, das Jamie brutal
ermordet hat, verschwendet die Serie kaum einen Gedanken - da
hilft es auch nicht, dass eine Polizistin in einer Szene auf genau die-
ses Vergessen der Opfer anspielt, eher im Gegenteil. So sehr sich
»Adolescence« also um eine multiperspektivische Darstellung be-
müht, die Täter und Eltern sowie lnstitutionen wie Schule und Poli-
zei einbezieht, fehlt es doch an greifl)arer Empathie für Opfer.

Tim Lindernann
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Das sehehde Bild
Der Comicautor Luz erzählt die Geschichte eines
Gemäldes, das für die Nazis ein Paradebeispiel
»entarteter« Kuhst war. V®h Peter Kusehberg

Zwei Menschen sprechen miteinan-

der. Der Leser sieht zunächst nur
die Sprechblasen, dann erkennt er
beige-braune Fetzen, die sich von

Seite zu Seite zu erkennbaren Figuren zusam-
mensetzen - zu einem hageren Mittvierzi-
ger und einer Frau in einem Waldstück am
Stadtrand von Berlin im Jahr igig. Der Ma-
ler Otto Mueller nebst seiner Gattin und Mu-
se Maschka Mayerhofer unterhalten sich
über das entstehende Gemälde, dessen
Motiv bis zur vorletzten Seite des Buchs
nur in Konturen sichtbar ist. »Zwei
weibliche Halbakte« heißt das Werk, ge-
malt »in Tempera mit einer Mischung
aus Pigmenten und Holzleim« auf Rup-
fen, einem groben Leinengewebe, und
nicht etwa auf »Kartoffelsäcken« , wie
ein ungebetener Beobachter im Wald
zur Empörung Muellers mutmaßt.

Trotz seiner Beteuerung, sein tu-
berkulöser Husten sei »halb so wild«,
und trotz seines Mantras »Wir Zigeu-
ner sind zäh« stirbt Mueller ig3o, und
so ergeht es vier Jahre später dem jüdi-
schen Kunstsammler lsmar Littmann,
der Muellers Bild erworben hat und sich
in Nazi-Deutschland eine tödliche Do-
sis verabreicht. Der Leser folgt dem Ge-
mälde. Littmanns umfangreiche Kunst-
sammlung landet teils auf dem Schei-
terhaufen, teils in der Ausstellung
»Entartete Kunst«, die ab ig37 in deut-
schenStädtenregenBesucherzuspruch
erfährt, wohl nur zum Teil von bornier-
ten Liebhabern des vulgären Nazi-Kit-
sches und Verächtern der Moderne ä la

Der französische  Comic-Autor und
-Zeichner R6nald Luzier, Künstlername Luz,
stellt das Gemälde in den Mittelpunkt und
wählt dessen Perspektive auf das Gemensche
davor und dahinter: den Maler, die Muse, die
Kunstkenner, die Kunstverächter, die Geld-
verdiener, die Liebenden sowie die Kindlich-
Unschuldigen, die sich am Dargestellten de-
lektieren. Der Leser sieht Holzlatten, wenn
das Bild verpackt in der Kammer steht; die

Gemäldes schaffen sie die nötige Ruhe im tur-
bulent-grauenhaften historischen Kontext.
Die Sprechblasen wurden sichtlich erst nach
derAquarellmalereidenPanelshinzugefügt,
was den Kontrast zwischen dem Gemälde-
BlickunddemMenschen-Geredeverdeutlicht.

DerAutorfügtedemWerkvierbiografi-
scheSeitenhinzu,indenenerdieauftretenL
den Figuren kurz skizziert, darunter neben
den erwähnten Künstlern und Sammlern

Das Bild betrachtet den Betrachter -
in diesem Fall einen Museumswächter der

Wilhelm sauter und Arno Breker.                 NS-Propagandaschou }}Entartete Kunst«;
Muellers Bild wird als »pornogra-      Panel aus zwe/. we/.b//.che Ho/bokte

phischer, rassisch minderwertiger
Schund« für ausstellungsgeeignet befunden.
AufeinerVersteigerungimschweizerischen
Luzern finden die »Weiblichen Halbakte«
zwar keinen Käufer, doch der Kunsthistori-
ker Hildebrand Gurlitt tauscht ein o8/i5-Ge-
mälde des von Hitler geschätzten romanti-
schen Landschaftsmalers Johann Joachim
Faber gegen knapp zwei Dutzend »Entarte-
te«, darunterjener Mueller. Die Geschichte
des Werks führt den Leser in dunkle Lager-
räume, ein von Bomben erschüttertes Wohn-
zimmer sowie, im 2i. Jahrhundert, ins Köl-
ner Museum Ludwig, wo sie einen hübschen
und klugen Abschluss findet.
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Panels sind schief, wenn das Bild in der
Schau »Entartete Kunst« an den Pranger ge-
stellt wird.  Denn der Maler und »Kunst-
schriftsteller« Wolfgang Willrich und Kon-
sorten sorgten dafür, dass die »letzten Ele-
mente unserer Kulturzersetzung« (Joseph
Goebbels beim Führerbesuch in nämlicher
Ausstellung) schief aufgehängt wurden, ge-
mäß der propagandalüge von der »jüdischen
Unordnung« und dem »bolschewistischen
Chaos«. Luz' dezent aquarellfarbene Panels
wiederholen das Geschehen mit geringfügi-
gen Änderungen in Zeiten des Stillstands.
Durch die konsequente Perspektivwahl des

den scheußlichen »Meister des Scham-
haars«, Adolf Ziegler, sowie den herri-
schen Willrich, der wenige Jahre nach
Kriegsende an Krebs krepierte. Luz ar-
beitete bis zum Terroranschlag auf
»Charlie Hebdo« im Jahre 2oi5 rund 23
Jahre lang für das Satiremagazin. Weil
er das berüchtigte Mohammed-Titel-
bild gezeichnet hatte, stand er jahre-
1ang unter Polizeischutz und arbeitete
LrLkogrito. Zwei webbli,che Halba,kte ge-
wann den ersten preis auf dem diesjäh-
rigen Comicfestival in Angoul6me. Zur
VorstellungderdeutschenAusgaberei-
ste Luz nach Köln, wo das Museum Lud-
wig das Kunstwerk beherbergt, so dass
Comicbilder und Rupfen-Gemälde auf-
einander trafen. Bei allem kulturbe-
trieblichem Gewese um die Präsentati-
on muss man Luz dafür loben, dass er
sein Werk als humorvolle, mitunter
traurige, doch nie plakative Kunstchro-
nik inszeniert hat und die gern verherr-
lichte Vorgeschichte der Künstlergrup-
pe »Brücke« ausspart, zu der Mueller
zwischen igio und igi3 gehörte.

Deren Mitbegründer Ernst Lud-
wig Kirchner und Erich Heckel finden
Erwähnung, als ihre Gemälde in der
Nazi-Hetzschau vis-ä-vis den »Weibli-

chen Halbakten« aufgehängt werden, über
der Wandaufschrift:  »Der Neger wird in
Deutschland zum Rassenideal einer ent-
arteten Kunst.« Die Parole bleibt in Luz'
Comic bis zum Ende der Münchner Aus-
stellung im Blick des Bildes, das hinschaut
und dokumentiert.                                      .

T."z.. Zwei weibtiche Halbakte. ALus dem Fra.nzösischen
von Lilian Pithan. Reprodukt, Berlin 2o25, ig2 Seiten,
29 Euro

Peter Kusenberg schrieb in konkret 4/25
öber Comics, die wahre und fiktive Biogra-
fien erzählen
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BUCH DES MONATS

Craig Thompson

%iEFzeehl!I
Aus dem Amerikanischen von Matthias Wieland
und Heike Drescher. Handlettering von Michael Hau.
456 Seiten, Reprodukt, Berlin 2o24, 39 Euro

Während die meisten, die sich »Kunstschaffende« nennen, im Leben
keine Kunst zuwege bringen, gibt es Künstler, die so reich mit Talent,
Phantasie und Formwillen gesegnet sind, dass es für drei reicht. Die-
se raren Exemplare nennt man zu Recht Genies, und der Comic-
autor Craig Thompson ist zweifellos eines. Als er 2oo3 B/cz73Äe£s ver-
öffentlichte, schien es kaum fassbar, ja unglaublich, dass ein gerade
mal 28jähriger ein derart ori-
ginelles, rührendes, weises
und vor grafischen Einfällen
schier platzendes Werk ver-
fertigt hatte. Die Preise, mit
denen man ihn dafür über-
schüttete, waren nicht bloß
verdient, sondern das minde-
ste, was die Welt tun konnte,
um sich für dieses Wunder
von Comic beim Schöpfer zu
bedanken.

Ich habe selten bei einer
sequentiellen Bilderzählung
solche Begeisterung empfun-
den, ich habe angesichts ei-
niger Panels mit den FÜßen
gestrampelt vor Seligkeit,
und das einzige, was mir die
FreudeanBJcz7aÄe£sve.rgällte,
waren mein Neid auf Thomp-
sons überreiche Begabung
als Zeichner und als Erzähler
sowie mein Ärger darüber,
das Mirakel nicht früher ent-
deckt und mit meinen be-
scheidenen Mitteln seinen
Ruhm gemehrt zu haben. Seit
mehr als zwanzig Jahren al-
so trage ich eine Bringschuld
gegen Thompson mit mir
herum, und nun, endlich,
kann ich sie abtragen. Denn

Die erste Szene von G£73se73gzüctrze/73 knüpft ohne Umstände an
das frühe Meisterstück a,n. Sie evoziert in wenigen Bildern den Alp-
traum, der Thompsons Kindheit war, die prinzipielle Freudlosigkeit
einer evangelikalen Familie, die bedrückende Armut eines Arbeiter-
haushalts und über allem die Angst vor einem Allmächtigen, der sei-
ne Kreaturen fortwährend beobachtet: Das allererste Panel, das den
kleinen Craig und seinenjüngeren Bruder Phil beim Aufstehen im
Morgengrauen zeigt, ist aus einer Perspektive von schräg oben, also
aus dem Herrgottswinkel, gezeichnet. Die lllustrationen der Exposi-
tion mit ihren starken Kontrasten und wuchtigen Schraffuren wir-
ken wie Holzschnitte, und der Äutor begnügt sich mit Stichworten,
um die sehr anschauliche Tristesse zu erläutern: »>Sommerferien<,
bevor die Sonne aufgeht. In Jeans steigen, die vor Dreck nur so star-
ren. Die Schuhe noch feucht.«

Die Jungs müssen auf einer Ginsengplantage schuften, für ei-
nen Dollar pro Stunde und Nase, und allein die Aussicht, von diesem
Hungerlohn Comic-Hefte kaufen zu können, lässt sie den Dreck, die
Schmerzen und die Monotonie ertragen. Die ewig gleiche erbärmli-
che Maloche in den Ginsengbeeten beschwört der Künstler in einer
Art Kalenderblatt, dessen Komposition ähnlich streng ist wie das Re-
giment auf dem Bauernhof oder im Elternhaus. Das Layout nimmt
zugleich eines der Leitmotive der Erzählung auf, die Parzellierung.
In parze|len wird kultiviertes Land eingeteilt, ebenso der Arbeitsall-
tag und der Produktionsprozess, doch in gewisser Weise organisiert
auch ein Erzähler seine Erinnerungen in abgegrenzten Territorien,

»Die vier wesentlichen Pflichten, die uns cils Kindern
zuteil wurden«: Parzellen-Panel aus C/.nsengwurze/n

Gbmsengwurzeln,seLnrLeues
Opus, steht dem Solitär von 2oo3 an ldeenreichtum, Herzenswärme
undBeobachtungsschärfenurwenignach.DieStoryallerdingskann
mit dem frühen Meisterstück nicht mithalten. Es gibt nun mal kei-
ne schönere Geschichte als die der ersten großen Liebe und kein ver-
ständlicheres Drama als das des Erwachsenwerdens, zumal vem ei-
ner wie Craig Thompson sie schildert. Und nicht einmal er kann wie-
derholen, was ihm mit B/c}73Äe£s gelang.
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nämlich Kapiteln, ein Erzäh-
ler von Bildergeschichten so-
wieso, die Parzellen heißen
dann Panels.

Der Bezirk des US-Bun-
desstaats Wisconsin, in dem
Thompson aufwuchs, ist ei-
nes der größten Anbauge-
biete  für  Ginseng  außer-
halb Südostasiens. Und so
erwachsen gleichsam orga-
nisch aus den Kindheitser-
innerungen Exkurse über
die Ginsengpflanze an sich,
ihre mythologische, medizi-
nische und ökonomische Be-
deutung, ihre Pionierrolle
bei`derGlobalisierunggleich-
wie der lndustrialisierung
der Landwirtschaft. Um das
Themasogründlichwiemög-
lich zu recherchieren, un-
ternahm Thompson Reisen
nach China und Südkorea
(wovon er sehr unterhaltsam
berichtet) und sprach mit
zahlreichenGinsengfarmern
in seinem Heimatkaff (die
der Autor mit hoher Empa-
thie darstellt).

Erst auf den letzten Sei-
ten enthüllt Thompson, was
ihn über mehrere Jahre so
eng an das Thema fesselte,

und es wird Kenner seines Schaffens nicht überraschen, dass die Er-
klärung metaphysisch -nicht religiös! -ist. Bis zu diesem stillen,
wehmütigen Finale dürfen die Leser mehr als 4oo Seiten makellos
gestalteter, unvergleichlich inspirierter, umwerfend detaillierter
Bilder studieren (eine Leselupe ist zu empfehlen) . Und sich einfach
darüber freuen, dass es unter all der Fabrikware auf dieser Welt ein
Unikat wie craig Thompson gibt.                               Koy sokolowslq/
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Schafsschädel
ah Tastehsalat
Die lnstallationskünstlerin Shu Lea
Cheang entsorgt den Müll der digitalen
Kohsumgesellschaft - mit ebensoviel
Humor wie Horror. V®h Kdtrih Hildebmhd

1{
aputte Autos sind endlich in.
Zwarnichtgesamtgesellschaft-
lich,  aber  sie  haben  es  im-
merhin in die  Kultur- und
Kunstszene geschafft. Sogar

in München, wo BMW viele Menschen mit
angenehmen Löhnen versorgt. So haben
sich eine deutsche und eine taiwanesische
Künstlerin kürzlich unabhängig voneinan-
der dazu entschieden, in Bayerns Haupt-
stadt Autos vergammeln zu lassen. Schon
2024,plazierteFolkeKöbberlingandreihalb-
wegs sichtbaren Orten rund um das Zentrum
SUV. Diese warenjedoch nicht aus stahl und
Aluminium gefertigt, sondern aus Weizen,
Wolle und Holz. Seit Ende September modern
sie nun witterungsbedingt vor sich hin. Im
Herbst sollen ihre verrotteten Überreste
dann in feierlicher Prozession zu Grabe ge-
tragen werden. Hallelujah!

Undjetzt gibt es noch ein Auto. Es gam-
melt zwar nicht, ist aber verbrannt und ro-
stet zwischen Baumstämmen und Zweigen.
Drum herum gibt es sogar eine Art Garage.
Sie steht im ersten Stock des Münchner Hau-
ses der Kunst und schützt die Schrottkarre
vor Wind, Wetter und Vandalismus. Das Ge-
fährt ist Teil einer lnstallation der taiwane-
sischen Künstlerin Shu Lea Cmeang. Ihr wid-
met das Museum eine erste institutionelle
Überblicksausstellung unter dem poppigen
Titel »Kiss Kiss Kill Kill«.

Dass zwei Frauen gleichzeitig Autos in
ihrer Kunst thematisieren, mag ein Zufall
sein. Vielleicht aber auch nicht. Herkömm-
liche Autos in Städten sind nun mal out,
SUVganzbesonders.SiebeanspruchenPlatz.
Sie killen das Klima. Und sie repräsentieren
in ihrer überbordenden Fetischisierung
das ins lrrationale abgeglittene zweckmäßig
Rationale.

Shu Lea Cheang, die zur Zeit in Paris
lebt, gilt als lnternetpionierin. Von igg8 bis
iggg lief ihr »Brandon«-Projekt auf den
Online-Seiten des New Yorker Guggenheim-
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Museums.DabeigingesumVergewaltigung
und Mord an dem Transmann Brandon Tee-
na, von dem iggg auch der Film »Boys Don't
Cry« erzählte.

AllerdingszogChangdenKomplexnicht
als lineare Geschichte auf, sondern als Sam-
melsurium von Bildern, Erzählungen und
Oberflächen mit Namen wie »Road Map«
oder »Bigdoll« , als Untersuchung menschli-
cher Sexualität im Sinne des Cyberfeminis-
mus. Davon gibt es online noch ein paar Rest-
bestände, die allerdings mehr verwirren als
aufldären (brandon.gugge nhe im.org) .

Gender und Feminismus, aber auch Mi-
gration, Rassismus, digitale Welten sowie
Müll im abstrakten und konkreten Sinn prä-
gen die Ausstellung. Und obwohl das nach
himmelschreienden  Schrecklichkeiten
klingt, nach unüberwindbaren Problemen
angesichts der gesellschaftlichen Blödheit
und des faschistischen Vormarschs, lauert
in allen Sälen auch ein humoristisches Mo-
ment. Analog dazu, wie Köbberlings Mon-
ster-SUV eines Tages mit einem Grinsen be-
erdigt werden, tun sich bei Cheang immer
wieder Fluchtwege auf. Mal durch lronie, mal
durch Hoffnung.

Die drei großen Räume der Schau im
Obergeschoss wirken wie ein Erlebnispark.
Da gibt es den Food-Parcours, die Endzeit-
vision und die Cyberspace-Satire. Wer beim
Rundgang einfach nur schauen und (viel-
leicht ein bisscheh bitter) lachen möchte,
kann das tun. Wer sich in hochphilosophi-
schen Zusammenhängen verlieren will -go

/o7- a.£. Selbst Kinder könnten an dem einen
oder anderen Element Spaß haben. Ein blo-
ßer Spaß ist das Ganze freilich nicht. Das
Grauen - oder die Kritik daran - steckt über-
all, doch ist das Scheußliche humoristisch
inszeniert.

Zunächst geht es ums Essen. Wer auf
dem Dorf lebt und dort selten herauskommt,
wird das Schauspiel von »Home Delivery« im
ersten großen Saal vielleicht nicht auf An-

hieb verstehen. Hier spielt sich nämlich ur-
baner Alltag ab: Essen wird geliefert. Aber
nicht in großen Thermorucksäcken, wie sie
seit Jahren vor allem abends und nachts
durch die Städte geradelt werden, sondern
in kleinen Pappboxen. Die Bestellenden blei-
ben anonym, doch tauchen sie fast automa-
tisch vor dem inneren Auge auf, in ihrem
Wohnzimmer mit dem Monsterscreen. »Hey,
lass uns doch Burger von Schnickischnacki
ordern«, sagt der Start-up-Hipster zu sei-
ner Berater-Freundin. »Wir wollten uns doch
die ganze Nacht irgendwelche Streaming-
Dienst-Serien reinpfeifen, um unser armse-
liges Leben kurz mal zu vergessen und nicht
dauernd über Ausbeutung nachdenken zu
müssen.« Sie bestellen sich Tapas-Jodel-Bur-
ger mit Blue Cheese, Chili-Fries, Senf-Bier-
Alabaster-Topping auf Preiselbeer-Sat6-
Sauce. Geliefert wird das Ganze dann pron-
to von meistjungen Männern aus aller welt,
die sich zwischendurch zu zweit oder dritt
vor dem Computerladen am Eck treffen, um
ein pa,ar Pommes reinzustopfen, aufs Smart-
phone zu schauen, zu rauchen und sich zu
unterhalten.

Nach diesem Vorbild wird nun auch im
Haus der Kunst geliefert. Allerdings nur
»Fish«, »Veg« und »Meat«, kein Alabaster.
Und wenn wir ehrlich sind, kein echtes Mahl,
sondern nur Gerüche. Empfänger gibt es
nicht. Aber die Lieferanten. Sie haben Räder
und rollen auf festen Strecken durch den
Raum. Sehr bodennah, so wie es sich für sol-
che Jobs gehört. Die Fracht erhalten sie au-
tomatischaufgeladen.DanngehtdieTourlos.
Kleine Roboter rollen auf festen Strecken
durch den Raum - und sobald sie am Ziel
sind, irgendwo im Nirgendwo, katapultieren
sie die Box fröhlich in die Luft. Da kommt
auf Dauer einiges zusammen. An den Wän-
den liegen die Kartons neben-und aufeinan-
der. Boxen mit imaginären Burgern, Nudel-
suppen, Falafel-Dürüms. Doch niemand ist
da, und niemand isst etwas. Nicht mal an
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dem großen Tisch in der Mitte. Dabei riecht
es doch so lecker. Jeden Tag nach einem an-
deren Gericht, das sich Jugendliche mit Mi-
grations-und Fluchthintergrund für die Aus-
stellung wünschen durften.

Eine große runde Tafel in der Mitte er-
innertnochzaghaftandasgemeinsameMahl
in alten Zeiten. Ein installiertes Video zeigt
ein rituelles Essen.  Passend dazu liegen
Schafsschädel auf dem Tisch. Die unmittel-
bare Verbindung zu den Speisen, die selbst
geschlachtet wurden, versus das beiläufige
Reinschaufeln von Leckereien, wie es der ka-
pitalistische Alltag verlangt. Kantinen wer-
den abgeschafft, weil zu teuer, oder alles
schmeckt nach frittierten Putzlappen. Und
auch im Homeoffice kann man nicht stun-
denlangdievegetarischeBolognesevorsich
hin köcheln lassen. Da dauert schon das
Schnippeln von Zwiebeln, Sellerie und Ka-

augenzermarternden Flackern der digitalen
Welt. Die größte Aufmerksamkeit allerdings
zieht die Projektionsfläche auf sich - mit ei-
ner Figur, die sich stetig verändert. Anfangs
zeigt »Spoken Words« , so der Name der ln-
stallation, ein Selbstporträt der Künstlerin.
Mit nacktem Oberkörper und kurz rasierten
Haaren. Doch so bleibt es nicht. Kopf und
Körper mutieren. Von der Frau zum Mann,
mal mit dieser, mal mitjener Hautfarbe. Erst
hat die Person einen Schnuller, später steckt
ein Knebel in ihrem Mund. Die Übergänge
sind fließend. Auch die Wandlung vom »pa-
cifier« , dem Friedensstifter, der Babys ruhig-
stellen soll, zum Knebel.

Aus wohlwollender Perspektive erin-
nert der einfach an sexuelle Spiele. Sex aller-
dings ist nicht das Thema, sondern Sprache.
Nicht alles darf gesagt werden. Schon gar
nicht, wenn eine entsprechend program-

Dcis animierte Selbstporträt der Künstlerin wandelt sich zu einem Statement gegen
die Zensur durch Kl-Algorithmen: die lnstallation »Spoken Words« von Shu Lea Chong

rotten viel zu lange, um pronto für die Kon-
ferenz am Rechner zu sein.

Am Anfang das Leichte. Am Ende das
Komplexe. Ein bisschen nach diesem Prin-
zip haben die Kuratorinnen Sarah Johanna
Theurer und Laila Wu die Schau angelegt.
Denn wer die ausgebeuteten Robotlieferan-
ten verlässt, tritt ein in ein deutlich abstrak-
teres Setting. Aufl)au und Geschehen lassen
sich diesmal nicht auf Anhieb verstehen. In
derMittedesRaumshängteinedigitaleLein-
wand. Überall liegen Tastaturen. Ein gewun-
denes Rohr baumelt an einer Seite von der
Decke. Haben die Handwerker etwas verges-
sen? Hat der Putztrupp versagt? Denn am
BodenhatsicheinStapelvoneinzelnenCom-

putertasten gebildet.
Auch das Licht hat sich geändert. Von

warmen Farben zu Eisblau, Weiß und dem
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mierte Künstliche lntelligenz die Zügel in der
Hand hält. Diese kann Eingaben am Compu-
ter oder Suchen im World Wide Web mani-
pulieren, so dass vermeintlich böse Wörter,
unerwünschte Themen, sexuell konnotierte
oder andere gesellschaftlich tabuisierte Be-
griffe ausgespart werden. Das gibt es tatsäch-
lich - wen wundert's. So berichtet das »Han-
delsblatt«, dass die angeblich »maximal wahr-
heitssuchende KI« Grok-3 aus Elon Musks
Firma XAl zwar vulgäre Sprache zulässt, kri-
tische Fakten über den Chef sowie Präsident
Donald Trump aber umgeht. Das KI-Modell
»Deepseek« wiederum soll rund 4o.ooo Be-

griffe aussparen. Und das sind nur zwei von
unzähligen Wortvernichtungsmaschinen.

Natürlich schafft die Künstlerin hier
Abhilfe. Aufgeklärt werden die Besucher aus-

gerechnet von Kinderstimmen. Und so er-

halten die omnipräsenten Computerkey-
boards endlich ihren Sinn. Wer auf der Ta-
statur auf eine Leerstelle stößt, kann diese
nicht wirklich drücken wie die besetzten
Steckplätze, doch immerhin berühren. So-
bald das geschieht, erklingt ein böses Wort
aus Kindermund.

Während die Kids noch unverblümt
sprechen dürfen, kann sich die stets im Wan-
del befindliche Erwachsenenfigur offenbar
nur noch wortlos wehren. Immer wieder
spuckt sie a,nimierte Tasten aus. Dieser Da-
tenmüll wird schließlich real. Er fällt aus dem
gewundenen Rohr auf den Boden. Diese Ana-
1ogisierung von materieller und digitaler
Welt erscheint auf den ersten Blick banal.
Und ist es letztlich auch. Offenbart sie doch
nichts weiter als das Dilemma realer Gesell-
schaften. Nicht nur die Welt der traditionel-
len Produktionsmittel schreitet voran, auch
die rein digitale Welt verändert die Kanäle,
Mittel und Methoden. Doch lösen beide die
Strukturen nicht auf. Während das Wie sich
ändert, bleibt das Was starr. Ungleichheit,
Patriarchat, Macht und Ohnmacht - und al-
lem voran das Eigentum. Selbst wenn Elon
Musk morgen auf den Mars fliegen könnte:
Die Masse bliebe in der Scheiße sitzen.

Da hilft nur mehr eins: zurück zur Na-
tur! Ein bisschen organischer nämlich als der
Rest kommt der dritte große Raum daher.
Bäume statt Tasten, Zweige statt Screens.
Nach all dem zuvor gezeigten Digital-und
Technikkram wirkt sogar der Blechhaufen in
der Mitte organisch. Dort nämlich liegt das
herrlich zerfetzte, teils verbrannte und fast
schon unverschämt rostige Autowrack. Es
ist kein SUV, sondern eine ganz normale Kar-
re, kaum noch identifizierbar. Als das Auto
produziert wurde, gab's noch keinen Touch-
screen. Wie um sein archaisches Wesen zu
betonen, leuchtet es aus dem lnneren ge-
heimnisvoll kupferfarben. Der heilige Gral
der Straße, die Erlösung von all dem Bonzen-
terror? Ästhetisch ja, praktisch nein.

Einen Ausweg aus all dem Mist weist Shu
Lea Chang uns tatsächlich nicht. Sie denkt
etwas an, ohne eine Lösung zu präsentieren.
Vermutlich, weil sie selbst nicht weiß, wohin
der Weg noch führen könnte. In der kleinen
Arbeit »Composting the Net« entsorgt sie
alte Mailinglisten wie andere ihren Biomüll.
In einer anderen widmet sie sich Pilzen als
Form von organischen Computern und lässt
ihre Stimmen erklingen. Vielleicht können
sieja eines Tages wie Menschen sprechen -
und uns den wegweisen.                             .

»Shu Lea Cheang. Kiss Kiss Kill Kill«. Ausstellung
im Haus der Kunst, München. Täglich außer dienstags
geöffnet, bis 3. August. Der Katalog zur Ausstellung,
herausgegeben von Sarah Johanna Theurer, ist bei
Mousse Publishing erschienen und nur im Museums-
shop erhältlich (i2o Seiten, 24 Euro)

Katrin Hildebrand schrieb in konkret 2/25
über Kunst, die sich selber frisst
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DER LETZTE DRECK

Ulrich Schnabel, Redakteur der »Zeit«,
ffillte in der vorösterlichen Ausgabe i5/25
zwei Seiten mit Rezepten zur Überwin-
dung bürgerlichen Angsthasentums. »Al-
les schlimm? So halten Sie das aus« ist
der pastorale Riemen überschrieben, des-
sen Highlights konkret mit Anmerkungen
dokumentiert.

Cewitter
Die Welt ist gerade wirklich schwer auszu-
halten. Doch als Familienvater muss man
die Moral hochhalten. Und so stehe ich in
der Küche und rühre mit sorgenvollen Ge-
danken im Porridge meiner Kinder. Was er-
wartet sie? Was wird aus unserer Geld-
anlage?* ... Eigentlich müsste ich diese
Frage beantworten können. Schließlich
habe ich vor einigen Jahren ein ganzes
Buch über Zuversicht in schweren Zeiten
geschrieben."

* Di,e T{telstorg derrsel:ben Ausgabe der

»Zebt« i,st überschrieben:  »Macht;
Trwmp wms omTi,P«

**. Ul,ri,ch, Schnabel: Zuvers±cht. D±e

Kraft der inneren Freiheit und wa-
rum sie heute wichtiger ist denn je,
München2oi8.

Erwqcheh heiterer
Empfihdungeh
Judith Mangelsdorf hat an der Berliner
Hochschule für Gesundheit und Sport
den ersten Lehrstuhl für »Positive Psy-
chologie« in Deutschland inne. Manch-
mal wird sie auch als »Glücksforscherin«   ,
bezeichnet, und auf den ersten Blick
wirkt die Bezeichnung durchaus passend.
Mit strahlendem Lächeln winkt sie mir vcim

Lustiges
Zusammenseih
Frank Bösch ist nicht nur Professor für Eu-
ropäische Geschichte des 2o. Jahrhunderts
an der Universität Potsdam, sondern kennt
auch die Rolle der Medien wie kaum ein an-
derer Historiker .„ Bösch spricht schnell und
präzise und wirkt in Anzug und Business-
hemd eher wie ein Manager als wie ein Er-
forscher des vergangenen. So jemand sollte
wissen, wie man schlechte Nachrichten ver-
arbeitet ...``.' »Das Gefühl, dass die Welt an
allen Enden brennt, ist nicht neu. Denken
Sie nur an die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg,
als es Attentate gab, Kriegsstimmung auf-
kam und man vom >Zeitalter der Nervosität<
sprach* -`.€ ... Gleichzeitig sehe ich die Zukunft
weiterhin als offen an.«

*. In dersel,ben A;:usgabe der »Zei,t« schre{bt

Christia,n Schweppe über das »Si,cher-
heitsri,siko Putzkol,ome« und fragt:

J,/

wissenschaftlerin dafür bekannt, trotz allem
positiv in die Zukunft zu blicken .... »Wir
müssen gut auswählen«, sagt die Politologin.
Viele Menschen verhielten sich im Umgang
mit informationen, als wären sie fünfiähri-
ge Kinder mit einer Kreditkarte im Süßig-
keitenladen. »Die schaufeln alles in sich hin-
ein, wahllos und ohne nachzudenken, und
dann kriegen sie Bauchweh.« ... Doch was,
wenn der Schock unabweisbar ist - so wie der
Ukrainekrieg? ... Sie habe zwar damit gerech-
net; als das Töten dann aber begann, habe sie
dennoch einen emotionalen Ausnahmezu-
stand erlebt. Vom »Amygdala-Hij ack« ist im
Nato-Slang" die Rede: Das Angstzentrum
des Gehirns, die Amygdala, ist überaktiviert
und schaltet andere Hirnfunktionen regel-
recht ab ...

Dann sei ihr eingefallen, dass mari als
Erstes versuchen muss, die mentale Aktivi-
tät herunterzufahren. »Das können ganz ba-
nale Dinge sein: in den Wald fahren, eine

Putin, Trump, Weltuntergong ... Wenn lhnen
alles zuviel wird, streicheln Sie dieses Kätzchen

Tisch im Ratskeller in Köpenick zu, wo wir
uns zum Mittagessen treffen ... »Negative
lnformationen sind für das Gehirn wie Pan-
zertape, positive wie Teflon« , sagt Mangels-
dorf ... »Wenn es unserem Gehirn gelingt,
das äußere Chaos in eine innere Logik zu ver-
wandeln, erzeugt das ein positives Gefühl.«
Heißt praktisch: »Lieber Wochenzeitungen
als Newsticker lesen.«*.... Das hört man als
>Zeit<-Redakteur natürlich gern.

* In deTselben Ausgabe der »Zeit«: »io4

FTauenw'u;Tdeni,nDeutschlomd2o24von
Pa,rtnernwndEx-PaTtri,erngetötet.Hi,er
dokumemti,eTe'nwbr5odieserVerbreche'n.«

»Muss der ehTeriwerte Reichstag zwr Rj,t-
terburg ertüchtigt werdenp«

" Die Nervosi,tä,t wo,r berechti,gt: Am i. Au-

gust igi4 entf iesselten Deutscklamd umd
Österreich ei,nen Kräeg, deT vieT Jahre
lomg t;obte umd mehT als zehm Mi,ltionen
OpfierfjoTderte.

Sauhirtengesahg
Florence Gaub* sitzt als Forschungsdirek-
torin der Nato-Militärakademie in Rom ge-
wissermaßen im Auge des Sturms - denn die
Zukunft der Nato istja unklarer dennje. Zu-
gleich ist die deutsch-französische Politik-

Katze streicheln, ein Spiel mit einem
Kind spielen, einen geliebten Menschen
umarmen - hilfreich ist alles, was das
Nervensystem herunterfährt. « ... Wird
gemacht!

* Die Reserveo!f f izierin der framzösi-

schen ATmee Florence Ga,ub wwTde
schlaga;H`tigberiLhmt,ahsietmApril
2o22 bei, »Maffkus La;nz« Völkerkumd-
tiches ilbeT den Erzf ieind im OsterL
a,usbreitete: »Wi,r dürfien niclü ver-
gessen, dass awh wem Russen ewTo-
pä,bsch aussehen, dass es keine Euro-
päersind,jetztimkultwTellensime,
(dass s¢e) ei,nen anderen Bezug zur
Gewalt h,aben, etmen cmdeTen Bezug
zumTodhabem.DasgibtdKLri,chdie-
serLlüeralen,postmodernenZugcmg
zw:m LebeTL. Da geft Tnan ebnf iach a;m-
ders dcmit urri,, dass da Menschen
sterberL.«

tt ..`{ Der Begrif f »A;mugdala, lriüa,cl«< wur-

de igg6 duTch den Psuchologem umd
WZssensclwftsjourna,tistenDamiel
Goleman geprägt. Gol,emam hcL± nj,e

füirdi,eNatogearbeitet.

Dahkbare ®eföhle
hach dem Hirhsturm
An diesem Abend radele ich seit Langem ein-
mal wieder beschwingt nach Hause. Und
während ich den beginnenden Frühling ge-
nieße, denke ich, dass ich heute mit meinen
Kindern Pizza backen könnte.'' Zuversicht-
lich zusammen.

''`-  Im beigelegten »Zeü-Ma,gazin«  gibt

es hbngegen »eine herrl,iche Tarte mit
SpaTgel«.

konkret erscheint dos nächste Mcil am Samstag, 28. Juni
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